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Der kalte Kulturkrieg
Von Friedrich Sieburg

Unserer Epoche ist es Vorbehalten, auch dem harmlosesten 
und eindeutigsten W o r t  jene Anrüchigkeit mitzuteilen, ohne 
die sie nun einmal nicht leben kann. Daß ein Ausdruck genau 
das bedeute, was er sagt, will in keinen Kopf mehr. W ir  
haben uns an Verschweigen, Zweideutigkeit und wohlver­
standene Andeutungen so gewöhnt, daß niemand mehr von 
einem „Gespräch" reden kann, ohne daß alle W e lt  sich 
fragt, was eigentlich dahinter stecke. Diplomatische Ver­
handlungen, soziale Streitigkeiten, geisteswissenschaftliche 
Meinungsverschiedenheit oder auch bloße Vereinsmeiereien, 
das alles tr itt als Gespräch auf und täuscht damit eine Ge­
sinnung vor, die nicht vorhanden ist. W ohl- offenbart der 
Mißbrauch, der mit diesem W o rt  getrieben wird, indirekt 
die allgemeine Abneigung gegen den Vortrag und die 
lückenlose Rede. Der Zuhörer wohnt, selbst wenn er stumm 
bleibt, lieber einer Unterhaltung bei, die ihm wenigstens die 
Illusion vo ller Meinungsfreiheit gibt, als einem autoritativen 
Redefluß hoch vom Podium, aber der eigentliche Grund für 
die Beliebtheit des „Gespräches" und des in dem W o rt  mit­
schwingenden falschen Tones ist doch wohl die Fiktion der 
zarten Rücksichtsnahme auf die anderen, und das Gefühl, 
daß ein Gespräch seinem Wesen nach im Sande verlaufen 
darf. Das Bekenntnis zur Saalschlacht ist von dem Verspre­
chen abgelöst, daß jeder recht haben soll.

Das arme Gespenst

Gesamtdeutsche Gespräche, Ost-West-Gespräche, geistige 
Aussprachen „ü b e r  die vorläufig  noch trennenden Zonengren­
zen hinweg", das alles w ird  uns als gebildet-brüderliche 
Bemühung ans Herz gelegt, obwohl es für die Leute, die uns 
die Hand entgegenzustrecken scheinen, nur eine kleine Teil­
aktion im Kalten Krieg ist. W arum sollten w ir nicht miteinan­
der sprechen? Es gibt wenige unter uns, die sich diese Frage 
nicht ab und zu grübelnd gestellt hätten. W er wäre im­
stande, sich an die Zerreißung Deutschlands zu gewöhnen 
und sie selbst da, wo er keine Möglichkeit zu einer Ände­
rung sieht, als vollendete Tatsache hinzunehmen! Diese po­
litische Ohnmacht, die mit einem ständigen Aufruhr des G e­
fühls einhergeht, ist Wohl die härteste Beanspruchung, der 
v/ir Leute in der Bundesrepublik ausgesetzt sind. Etwas völlig  
Unmögliches w ird  in die Kunst des Möglichen einbezogen. 
Jede Vertröstung wäre schlechter Glaube, jede Hoffnung 
auf die Zukunft wäre eine politische Illoya litä t gegenüber 
dem Europagedanken, jeder heimliche Vorbehalt käme der 
Spekulation auf Krieg und G ewalt gleich. Der denkende 
Bundesdeutsche krümmt sich qualvoll w ie ein Wurm, wenn 
er aus dem Munde seiner Politiker —  anstelle eines Schmer
zensschreies —  das W o rt  „W iedervere in igung" hört. Müssen 
die Seelen nicht verwelken, müssen die Hirne nicht stumpf 
werden und muß der Sinn für den schlichten Wahrheitsge­
halt der menschlichen Sprache nicht verröcheln, wenn das 
entscheidende Problem unserer nationalen Existenz in den 
Bereich des Redensartlichen gerückt wird, weil es im Rahmen 
der W irk lichkeit einfach nicht mehr ertragen werden kann! 
Dies ungeheure Verschweigen dringt wie G ift  in alle Ver­
zweigungen unserer Existenz. M it manchem Tabu läßt sich 
leben, mit diesem nicht! Man muß es, wenn die Dinge „n o r ­
m al" weitergehen sollen, ignorieren, übersehen, an ihm vo r­
beiblicken und. wenn das alles nichts hilft, es t ie f unter der 
Schwelle des Bewußtseins begraben. Die größte Verdrän­
gung der Geschichte spielt sich in der Bundesrepublik ab.

Da w ird  lebend verscharrt, was nicht -sterben w ill, und auf 
dem flüchtig festgestampften Boden wechseln die falschen 
Schwüre, die leeren Versprechungen und die Flüche derer, 
die nicht zu W o rt  kommen. Der Hahn kräht, aber er beginnt 
gleich mit dem dritten Male, das arme Gespenst irrt in den 
letzten Stunden der Nacht auf der von Frost klirrenden 
Terrasse umher, und der verstörte Sohn ruft ihm zu:

„Dein gedenken?, Ja,
Du armer Geist, solang Gedächtnis haust
In dem zerstörten Ball hier. Dein gedenken?
Ja, von der Tafel der Erinnerung will ich 
weglöschen alle törichten Geschichten...  "

Genug davon! Auch sanftere Klage, auch stilleres Gedenken 
ist möglich vor einem politischen Tatbestand, den niemand 
von uns zu ändern vermag. Aber wie man sich auch verhalte, 
man zuckt zusammen, als ob man im rohen Wundfleisch 
berührt würde, wenn das „gesamtdeutsche Gespräch" oder 
der „brüderliche Meinungsaustausch" oder eine ähnliche 
Ost-West-Veranstaltung auftaucht. Jeder von uns gäbe sein 
Bestes her, um mit der deutschen Bevölkerung der Sowjet­
zone in Berührung zu kommen, um mit ihr zu sprechen, ihr 
M ut einzuflößen und den Stand ihres Fühlens zu erfahren. 
A ber uns w ird  immer nur die Berührung mit den östlichen 
Kulturfunktionären und der geistigen Prominenz angeboten, 
also mit den markierten Vertretern einer Staatsform, die 
künstlerische Leistungen nur anerkennt, wenn sie dieser 
Staatsform dienen, die also nicht einmal geschickte Neu­
tra litä t hinnimmt. W er auf die Handhabung des gedruckten 
oder gesprochenen Wortes angewiesen ist, hat überhaupt 
keine Möglichkeit, sich der W erbung für den Staat zu ent­
ziehen; aber die Astronomen, Genetiker und Privatrechtler 
kommen auch noch dran, das weiß man aus Rußland.

Hinten steht Hilde

Es entspricht der Natur der geistigen und künstlerischen Aus­
drucksformen, daß sie mit den Bedürfnissen des Staates so 
gut wie nie vereinbar sind, ja daß ihnen eine Nuance der 
Gesellschaftswidrigkeit innewohnt, die von der A llgem ein­
heit respektiert werden muß. Das geschieht in der Bundes­
republik, und es geschieht um so leichter, als zum mindesten 
die Literatur in unserem Staatswesen kein großes Ansehen 
genießt und überhaupt keinen öffentlichen Standort hat. 
Das hat auch seine Vorteile, vor allem den, daß der Staat 
bei uns nie auf den Gedanken käme, den Schriftsteller in 
Pflicht zu nehmen und ihn —  außer zu Schmuckzwecken —  
einzuspannen. Der hartnäckige Eifer, mit dem die Behörden 
der Sowjetzone geistige Kontakte zur Bundesrepublik su­
chen, ist Teil einer ganz klaren Politik, die den Zustand ver­
drängter Erschütterung, wie ich ihn eben geschildert habe, 
systematisch ausbeutet. Man weiß drüben um unser Dilem­
ma, man kennt die furchtbare Verwundung, die uns mit der 
W a f fe der „W iedervere in igung" zugefügt worden ist, und 
versucht nun die Zwiespältigkeit unserer Empfindungen zu 
vergrößern. Politisch weiß man uns fast unerschütterlich, 
aber das seelische Trauma kennt man. Daher die unab­
lässigen Bemühungen, uns zu „unpolitischen" Aussprachen 
zu bewegen und „zwischen Landsleuten" geistige Probleme 
zu erörtern. Hier offenbart das W o r t  „Gespräch" seine 
ganze Anrüchigkeit, denn in W irk lichkeit sollen w ir Schritt 
für Schritt dazu gebracht werden, der politischen Führung
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50 JAHRE PAPIERINSTITUT

Prof. Dr.-Ing. W a lte r Brecht

Am 16. A p r il  1955 wurde an unserer Hochschule 
ein dreifaches Jubiläum gefeiert: die Fakultät 

für Papieringenieurwesen und das Institut für 

Papierfabrikation an der Technischen Hoch­

schule Darmstadt konnten zusammen mit dem 
Akademischen Papieringenieur-Verein Darm

stadt (APV) auf ihr 50-jähriges Bestehen zurück­

blicken. Die Gäste, die der Einladung des Insti­
tutes überaus zahlreich gefo lg t waren, kamen 
aus vielen Ländern. Aus Deutschland, den 
U.S.A., Canada, England, Frankreich, Holland, 

Norwegen, Schweden, Österreich und der 

Schweiz. Zu der ansehnlichen Festversammlung 

zählten bedeutende Forscher wie Prof. H ägy l und 

und Prof. Steenberg aus Stockholm, Prof. 
Bouchayer aus Grenoble, Dr. van Nederveen 

aus Delft und Prof. Wultsch aus Graz.

Prof W. Brecht, der seit 24 Jahren das Institut 

leitet, bezeichnete in seinem Festvortrag als 

den Sinn dieses Tages, auf „Gegründetes, Ge­
schehenes und Gewordenes" zurückzublicken. Am 

Tage vorher hatten er und zwei Herren des APV

am Grabe von Geheimrat Ado lf Pfarr und an 

der Urne von Geheimrat Friedrich M üller 
Kränze niedergelegt. Unter den Festteilnehmern 

konnte der Redner einen der Mitbegründer, Prof. 

L. von Roessler, begrüßen. Im Jahre 1905 hatte 
Geheimrat Pfarr die Fachrichtung fü r Papieri

ngen ieurwesen an der Technischen Hochschule 
Darmstadt eingerichtet und damit den Beruf des 
Papieringenieurs aus der Taufe gehoben. Im 

Zuge der Entwicklung des Instituts verwandte 
man in den nächsten Jahren besonders viel 
Mühe für die Ausgestaltung des Studienplanes. 

Zur Ausbildung des Ingenieurs kommt schon früh 
die des Chemikers. Zwischen beiden muß genau 

abgewogen werden, wenn die Ausbildung den 
Erfordernissen der Praxis entsprechen soll. Im 
engen Kontakt mit der Industrie hat das Institut 

den Lehrplan laufend ihren Forderungen an­
geglichen.

Nach Pfarrs Tod hat im Jahre 1913 Geheimrat 
M ü lle r die Leitung des Instituts übernommen. 

Er war für die Fachrichtung Wegbereiter und 
Betreuer. 1931 trat er in den Ruhestand. Sein 
Nachfolger wurde Professor Brecht.

1905 hatten drei Studenten die neue Fachrich­
tung belegt. 1912 gab es bereits 53 Studierende

des Papieringenieurwesens. Unter Prof. Brecht 

wurden eine Reihe neuer Laboratorien gebaut.

1944 wurde das Institut vö ll ig  zerstört. Der

W iederaufbau nach dem Kriege war sehr mühe­

vo ll. Dank der wirksamen Unterstützung der In­

dustrie besitzt das Institut heute dieselben Ein­

richtungen wie vor dem Kriege.

Grundsätzlich, erklärte Prof. Brecht, unterschei­
det sich die Fachrichtung Papieringenieurwesen 

dadurch von den anderen Fächern des Maschi­

nenbaus, daß die Maschinen hier nicht zur 
Kraft und Arbeitserzeugung, sondern zur Er­

stellung eines Verbrauchsguts dienen. Sie g il t 

heute als eine der modernsten und zugleich gut 

fundierten Hochschuldisziplinen, sowohl was 

Lehrplan als auch Einrichtungen anbetrifft. Das 
Institut für Papierfabrikation und das 3 Jahre 

später entstandene Institut fü r Cellulosechemie 

hatten im Laufe der Entwicklung stets enge 
Fühlungnahme mit der Industrie. Die Tätigkeit 

jener war ein stetiger Austausch von Lehre und 
Forschung. Letztere war aber in diesem Um­
fang nur möglich durch die Aufgeschlossenheit 

und das Entgegenkommen der Industrie; sie

unterstützte studentische Exkursionen, machte Zu­

wendungen fü r Forschungszwecke und gewähr­

leistete die M ita rbe it des Instituts in wissen­

schaftlich-technischen Ausschüssen. Prof. Brecht 
betonte, daß sich die Technische Hochschule 
Darmstadt für diese Zwecke keinen nobleren 

Partner als die deutsche Papier- und Zellstoff­
industrie hätte wählen können.

Die Stellung der Fachrichtung Papieringenieur­
wesen w ird bedingt durch die Bedeutung des 
Papiers. 1938 stand Deutschland an vierter Stelle 

der Papierverbraucher der W elt. Vor kurzem 

wurde dieser Stand des Verbrauchs wieder 
erreicht und überschritten. Trotzdem steht 

Deutschland heute an zehnter Stelle. Seine Pa­
p ierproduktion betrug 1954 2,4 M ill .  to.

Einen besonderen Abschnitt seiner Festrede w id ­
mete Prof. Brecht der Forschung. Im Anfang der 
Entwicklung stand das Sammeln und Ordnen 

von Daten beschreibender Art. Später mußten 

die Fertigungsabläufe meßtechnisch aufgenom­

men werden. Das fä l lt  schon in das Gebiet der 
angewandten Forschung. M it ihr hat die Tech­
nik gewaltige Erfolge erzielt. An einem Bei­

spiel aus der eigenen Erfahrung zeigte Prof. 

Brecht (er war selbst ein Jahr in einer Papier­

fabrik  in den USA, die die angewandte For­

schung in großem Maße betrieb), wie notwen­

dig die angewandte Forschung für die Entwick­

lung der Papierindustrie ist. Sie sei letzten En­

des auch nötig, um die Grundlagenforschung 
zu finanzieren. Da in Deutschland aber immer 

mehr M itte l für die Grundlagenforschung ge­
fordert werden, bestehe die Gefahr, daß die 
teure angewandte Forschung langsam von den 

Hochschulen zu der finanzstarken Industrie ab­
wandere. Zum Schluß umriß der Vortragende 

die zukünftige Entwicklung der Papierindustrie. 

Unter normalen Verhältnissen w ird  bei steigen­

dem Papierverbrauch nicht nur mit der Pro­
duktion neuer Maschinen, sondern auch mit 

der  Steigerung der Kapazität der vorhandenen 

Maschinen zu rechnen sein. Damit w ird  auch die 

Quantitä t an menschlicher Arbeit sinken, die 
Q ua litä t aber, besonders in der Überwachung, 

steigen. W eiterhin ist man bestrebt, das Pro­
dukt weiter zu verbil ligen. Dadurch w ird  sieh 
das Interesse besonders der Verwendung bis 

jetzt wenig benutzter Faserrohstoffe zuwenden.

pe.

Die Versuchspapiermaschine, Trockenpartie Neue Stoffaufbereitung mit Auflösern, Refiner und stehenden Bütten



R e d a k t i o n s w e c h s e l  .

Es ist mit der Redaktionsarbeit wie mit dem 

Studium: wenn die vorderen gehen, rücken 
andere' nach. M it der N r. 15 unserer Zeitung 
haben die Herren Prause, Westendörpf, Jäger 

und Amersbach ihre Tätigkeit an der Redaktion 
aufgegeben, um sich ganz dem Abschluß ihres 

Studiums widmen zu können. Hinter Ihnen lie ­
gen zwei Semester Redaktionsarbeit, die von 
ihnen viel Kopfzerbrechen, Einsatzfreudigkeit 

und ein gut Teil Freizeit forderten. In diesem 

Zeitraum hat sich unsere Zeitung zu einem 
studentennahen und gern gelesenen Blatt ent­

wickelt, das nur noch wenigen anderen Hoch­

schulzeitungen nachsteht. Besonders zu begrüs- 
sen war der Mut und die verantwortungsbe­

wußte Entschlossenheit, mit denen Herr Prause, 

als Chefredakteur, an manches heiße Problem 
unseres Hochschullebens heranging. Dahinter 

stand immer das ehrliche Bemühen, den fach­

lich überlasteten Studenten einer Technischen 

Hochschule über alles Wissenswerte zu infor­
mieren, Klarheit zu schaffen und Einblick in 
Gebiete zu geben, die zusammen mit Technik 
und Wissenschaft erst unser Leben ausmachen. 
Diese Arbeit fo rderte bei den geringen f inan ­

ziellen Mitte ln, die zur Verfügung standen, viel 
Idealismus und Geschick. Durch den frischen 

und freudigen Unternehmungsgeist gelang es

die darmstädter Studentenze itung

wird herausgegeben vom Allgemeinen Stu­
dentenausschuß der Technischen Hochschule 
Darmstadt und erscheint dreimal im Seme­
ster (während der Vorlesungszeit). 

Redaktion: Otto-Berndt-Halle, 1. Stock, ne­
ben der Bühne links; Ruf 4041, Nbst. 308 
Sprechstunde: täglich von 13 bis 14 Uhr. 
(außerhalb der Sprechstunde Nbst. 217). 

Chefredakteur: Gerhard Peschl
Reportagen: Horst Peter Schulz
Feuilleton: Hans Döring

Nachrichten: Klaus van den Brück
Sport: Helmut Giesen

Anzeigen: Joseph Marek

Der Umschlagentwurf stammt von Gerhard 
Heid.

Satz und Druck: Ph. Reinheimer, Darmstadt. 
Die Beiträge geben die Meinung des je­
weiligen Verfassers wieder.

Bezugspreis: Studenten DM 0,20;
Andere DM 0,50
Abonnement: je Semester 
DM 2 —

(einschließlich Versandkosten). 

Redaktionsschluß der nächsten Nummer: 
23. Mai 1955

der Redaktion, immer neue M ita rbe ite r heran­

zuziehen: auch die, welche jetzt die Redaktion 

übernommen haben.

Der eingeschlagene Weg soll weitergegangen 
werden. Redaktionswechsel soll hier, mathe­
matisch gesprochen, nur eine „V aria tion  der 

Konstanten" bedeuten. In diesem Sinne be­
ginnen w ir  das neue Semester der „darmstädter 
studentenzeitung".

Die Redaktion
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P r o f  eff os* (ßrttber 70 t&afeve alt

Die Technische Hochschule Darmstadt und die 
Fakultät fü r  Architektur zeigt aus Anlaß des 

siebzigsten Geburtstages von Herrn Prof. Dr.- 

Ing. Karl Gruber eine Sammlung seiner Werke 

im Ernst-Ludwig-Haus Darmstadt, M ath ilden­

höhe, in der Zeit vom 8. 5. — 29. 5. 1955.

Herr Prof. Gruber wurde am 6. 5. 1885 in Frei­

burg/Breisgau geboren. Seine Studienzeit ver­

brachte er an der TH Karlsruhe. Nach Erlan­

gung des Diploms und der Tätigkeit in der 
Stellung eines Regierungsbaumeisters promo­

vierte er 1914 zum Dr.-Ing. an derselben Hoch

schule. 1925 fo lgte  er einem Rufe an die TH 

Danzig als o. Professor fü r  m ittelalterliche Bau­

geschichte und Kirchenbau. Seit 1933 ist er
o. Professor fü r  Gefügelehre der alten Baukunst 

und Städtebau an der TH Darmstadt.

Professor Gruber zeigt in der Ausstellung seiner 

Werke auf der Mathildenhöhe einen Querschnitt 

durch seine Lebensarbeit:
Restaurierungsarbeiten, W iederaufbau wert, 

vo lle r Bauten aus früherer Zeit, Denkmals­

pflege, aber auch Werke moderner Baukunst 

werden veranschaulicht.
Professor Gruber w ar von 1936 bis 1938 mit 

dem Bau des Institutes fü r Techn. Physik be­
schäftigt, ferner leitete er den W iederauf

bau der Stadtkirche Darmstadts 1952.

In der Zeit von 1945 bis 1946 war er an der 

ersten Planung fü r  den W iederaufbau der 

zerstörten Stadthalle Darmstadts beteilig t, 
„d ie  darmstädter studentenzeitung" e rlaubt sich, 

Herrn Prof. Gruber zu seiner Geburtstagsfeier 

ihre Glückwünsche auszusprechen. ma.

Neues aus dem 

Zintl-Institut

Für radiochemische Untersuchungen benutzt der 

Lehrstuhl fü r  anorganische und analytische 

Chemie ein Strahlungsmeßgerät der Fa. Frieseke 

& Hoepfner, an dem <3ie neue Entwicklung der 

Meßtechnik auf diesem Gebiet zur Geltung 

kommt.

Das Gerät, dessen Preis dem Preis eines m ittle­

ren Autos vergleichbar ist, bietet eine große 

Anzahl von Möglichkeiten fü r Messungen an 
strahlungsaussendenden Stoffen. Das eigentliche 
Zäh lrohr ist in eine Bleikammer eingeschlossen,

DISSERTATIONEN Auskunft und Angebo te

im PHOTODRUCK
durch

besonders preiswert PHOTO COPIE GES.

Frankfurt am Main - Westendstraße 47 - Telefon Nr. 7 9 4 6 9

in die die Substanz mittels Führungsschlitten 

eingeschoben w ird . Von dem seither üblichen 
mechanischen Zählwerk abweichend, zeigen 6 

Kathodenstrahlröhren die Anzahl der Impulse 
an. Dadurch ist es möglich geworden, das Pro­

blem der Störungsfreiheit bei hoher Zählge
schwindigkeitauf elegante Weise zu lösen. W o h l­

durchdachte Schallautomatik erlaubt das Fest­

stellen von Impulszahlen während vorgewählter 

Zeiten, sowie die Zeitbestimmung fü r vorge­

wählte Impulszahien. Eine weitere Skala ge­

stattet, die Anzahl der Impulse über verschie­
dene Zeitabschnitte zu integrieren, d. h. man kann 

an Hand der momentanen Impulsfrequenz die Ge­

samtimpulszahl fü r  Minuten oder Stunden be­
stimmen. Der Zählvorgang kann, da das Gerät 
geräuschfrei arbeitet, durch einen eingebauten 

Lautsprecher akustisch verfo lg t werden. Neben 
der Möglichkeit zur Regulierung der Empfind­

lichkeit sind Anschlüsse für Schreiber und 
Schaltwerke vorgesehen, die dem Gerät Un­

abhängigkeit von menschlicher Kontrolle ver­
leihen. Der Zähler dient zur Zeit der Unter­

suchung von Absorptionsproblemen. Darüber 

hinaus ist sein Anwendungsbereich fast so groß 

wie der der radioaktiven Stoffe selbst.



Theater, Krisen, Subventionen

Betrachtungen zum Darmstädter Gespräch

Darmstadt ist einer der wenigen Orte 
Deutschlands mit einem reinen Kultur­
klima, das immer geistig e igenwillige 
Menschen zum Anregen und Angeregt­
werden in seine Mauern gezogen hat. 
Der Diskussionsleiter der „Darmstädter 
Gespräche", Herr Intendant Sellner, 
einer unserer schöpferischsten und v ie l­
seitigsten Regisseure, meinte sogar zum 
Abschluß des Gesprächs in begeister­
tem Lokalpatriotismus, Darmstadt habe 
immer große Zeiten gehabt und die 
1500 aktiven und passiven Teilnehmer 
an diesem 5. Darmstädter Gespräch 
seien eine echt „Darmstädter Speziali­
tä t". Das Publikum hätte daran eigent­
lich den meisten Anteil des (immer 
reichlich) gespendeten Beifalls verdient. 
Das Publikum, das sich zwar aus einer 
großen Zahl von „Leuten am Bau" zu­
sammensetzte, aber aus mindestens 
ebensoviel interessierten Laien bestand, 
wurde o ft nach Punkt 2 der Gesprächs
grundsätze überfordert: „D ie  Darm
städter Gespräche sind keine Fach
gespräche. Sie werden fü r ihr Publikum 
und fü r die Ö ffentlichkeit geführt". Lei
der wurden gerade einige der besten 
und klarsten Referate, die das Zünd
pulver für die Diskussion liefern sollten, 
zu Monologen intellektueller Lange
weile, während die zündenden, von 
explosiven Bonmots gespickten Vorträge

 meist des Guten an Sprengstoff 
zu viel in die Versammlung schickten. 
So kam es, daß manches wesentliche 
Thema, das den Laien interessierte, zu 
kurz kam. Vor allem mußte die Dreiheit 
des Theaters, der Kreis vom A uto r über 
den Schauspieler zum Publikum, o ft 
unter speziellen Fachthemen leiden, 
wie stilistischen Regiefraqen, der 
Berechtigung fragw ürd ige r Zeitstücke, 
w ie  d ie  „C a in e " ,  und last not least Sinn 
und Unsinn der staatlichen Subventio­
nen. Besondere Dankbarkeit daher dem 
Berliner Regisseur Schuh: Er machte mit 
seinen klaren, klugen und weitgespann­
ten Bemerkungen über die W e lt  der 
Bühne den dritten Tag zum Höhepunkt 
und gab dem ganzen Gespräch sein 
positives Gepräge, indem er Richtungs­
weisendes für das Theater der Zukunft 
sagte.
Außer Nietzschezitaten wurde am mei­
sten das W o r t  „ K r i s e "  gebraucht. 
Die Krise des Theaters sei nichts weiter 
als die Krise des Menschen. Ausdruck 
findet sie in seiner immerwährenden 
Rastlosigkeit und Ratlosigkeit, seiner 
Unfähigkeit zur inneren Sammlung. 
Alles andere, was mit Krise bezeichnet 
wird, sei nichts we iter als Fragen der 
Gestaltung, die es schon immer gege­
ben habe, die jedoch immer durch die 
Geschicklichkeit des verantwortlichen 
Theatermannes hätten gelöst werden 
können. Entscheidend sei vielmehr für 
das Theater, dem Menschen aus seiner 
inneren Krise herauszuhelfen. Die

Hauptaufgabe fiele hier vor allem dem 
A u t o r  zu. W ir  leben in einer Zeit, die 
das wesentliche und das gehaltvolle 
Stück braucht, ein Stück, das den Men­
schen nicht in psychoanalytischer Ver­
zerrung widerspiegelt, sondern ihn zur 
inneren Sammlung zurückführen kann. 
Die Kunstform, in der ein Schauspieler 
Wesentliches und W ertvolles sagen 
kann, ist das D r a m a ,  und der Ruf 
nach einem gehaltvollen „G egenw art­
stück" wurde immer laut. Es gab wohl 
kaum größere Mißverständnisse als auf 
dem Autorengespräch. Der Wunsch 
vie ler Theaterleute ist verständlich, daß 
noch viel getan werden müsse, um durch 
mehr Kontakt zwischen Autoren und 
der Bühne zu gegenseitigem tieferen 
Verständnis zu kommen. Es gab eine 
Reihe von Vorschlägen, um vor allem 
den jungen Autoren —  und w ir hätten 
eine ganze Reihe von bemerkenswer
ten Begabungen nach dem Kriege —  
durch Einschränkung der ausländischen 
Stücke und durch Einrichtung von be
sonders subventionierten Experimentier
bühnen zu helfen. W urde an das Stück 
die Forderung auf das Wesentliche ge
stellt, umsomehr auch an das Bühnen
bild. Von den Fachleuten wurde die Be
schränkung der Dekoration auf das Ein
fache gefordert, frei von allem ablen
kenden Pomp und Prunk. Durch ein 
harmonisches Zusammenspiel von Licht, 
Farbe, Kulisse und Kostüm sei eine 
taktvolle Begleitung der Handlung 
zu erreichen und zugleich der Geist der 
Vergangenheit und der Gegenwart, 
die jedem Stück innewohnten, zu er­
fassen. „D ie  Kunst zu langweilen be­
steht darin, daß alles gesagt w ird ." Das 
bedeutet fü r das Bühnenbild: Durch 
Andeutung mit wenigen Mitteln läßt 
sich mehr aussagen, als durch eine 
naturalistische Illustration.

Und das P u b l i k u m ?
Das ist jener große anonyme Kreis von 
Menschen, mit Launen und Unberechen­
barkeiten, fü r den immer Theater ge­
spielt würde, selbst wenn der Staat 
laut Forderung von F. Sieburg die Sub­
ventionen streichen würde. Es würde 
„irgendw ie " weiter gespielt werden 
und auf Tanzsälen und in Hinterhöfen 
würde sich dann auch das Publikum 
drängeln. Es würde weiter nach dem 
Neuen verlangen, es bejahen oder es 
verneinen. Es würde immer w ieder nach 
dem Alten verlangen, die Stücke ent­
weder plötzlich unmodern finden oder 
seine zeitlosen W ahrheiten darin ent­
decken. Es w ird  sich immer selber ge­
spiegelt sehen wollen und immer w ie ­
der über das eigene Spiegelbild er­
schreckt sein. Die vieldiskutierten Spiel­
planprobleme werden somit immer ak ­
tuell sein und der Trick vom Intendant 
Rennert, das Publikum durch die Ein­
führung modernster Stücke in das 
Abonnement zu überlisten, w ird  immer

von Erfolg gekrönt sein, wenn zwei 
Voraussetzungen erfü llt sind: Wenn 
Stück und Schauspieler beide etwas 
Bleibendes aussagen können.

Sta.

„Der Vorhang zu und manche Fragen 
offen.. . "

Man hatte ein wenig starr die drei Ge­
sprächstage aufgeteilt unter die M otti 
„Das Publikum", „Das W erk",  Die Sze­
ne". Das floß denn auch, wie zu er­
warten war, ineinander über.
Themen der Referate sollten miteinan­
der korrespondieren, Sprungbretter zur 
Diskussion bieten, Haken, an denen Zu­
stimmung, Ergänzung und Widerspruch 
sich hängen können.
Redner, die ein Gespräch ankurbeln 
sollen, sollten vornehmlich zwei Eigen­
schaften besitzen: überzeugende Sach­
kenntnis und die Fähigkeit zur Provo­
kation. Eine davon genügt nicht. So 
blieb W a lte r  F. Ottos ausgezeichneter 
Vortrag „D ie  antiken Grundlagen des 
abendländischen Theaters" ein isolier­
ter M onolog, im Grunde ohne Reso­
nanz, außer höflichen Reminiszenzen. 
Anders Adorno, der, etwas unvermittelt 
an O tto  anschließend, po intiert und mit 
brillanten Formulierungen über die 
O per und die Krise des Bürgertums sich 
äußerte. Die Oper, die von der Freude 
am Schein, am Kostüm, am Simulieren 
lebt, gerät in die Krise, sobald sie ihres 
Scheins sich entledigt, sobald sie das 
Konkrete, das Empirische einfängt. Sie 
entspricht dem bürgerlichen Zug zur 
Ostentation, die weitverbreitete Ver­
sachlichung in heutiger Produktion und 
Inszenierungsweise ist ihr Tod. „In der 
O per transzendiert der Bürger zum 
Menschen". Sie bietet ein Spiel zw i­
schen Mythos und Aufklärung. Ihr W e ­
sen: Der Widerspruch, zwischen W ort 
und Musik, zwischen dem natürlichen 
und dem singenden Menschen.
Diese Ausführungen brachten einen 
Disput mit dem Hamburger Opernre­
gisseur Günther Rennert in Gang. Er 
zeigte als Praktiker mehr Optimismus, 
bejahte die Aktua litä t der Oper. Was 
am folgenden Tag auch der Komponist 
Liebermann betonte: Sie stirbt nicht mit 
dem Bürgertum, sondern wendet sich 
wie je an einen kleinen Kreis aus allen 
Schichten der Bevölkerung.
Am zweiten Tag sprach Friedrich Sie­
burg über Theater als Gegenstand der 
Politik. Hier überwog die Provoka­
tionsfähigkeit  die Sachkenntnis. Zu ak­
zeptieren sind seine Warnungen vor 
einem Engagement des Theaters für be­
stimmte politische Zwecke durch die 
Subventionen. Was er sich jedoch von 
einer allgemeinen Attacke verspricht 
und einer Apotheose des Boulevard­
theaters nach verkehrt gesehenem fran ­
zösischen Muster, das anschließend A.



G olea korrigierte, b leib t unerfindlich. 
Sieburg löste zwar eine lebhafte und 
langwierige Debatte übersubventionier­
tes Theater aus, doch Mühe und Zeit 
waren da fehl investiert. Denn jeder 
ist sich im Grund klar, daß die Sub­
ventionen die Lebensbasis des deut­
schen Theaters sind. Bedeutsam war 
lediglich Sellners A ngrif f  gegen falsche 
Verwaltungstechnik dieser Zuwendun­
gen.
Reinhold Schneider hielt das Hauptre­
ferat des „W erk"-Nachm ittags. Mehr 
Philosoph als Dramatiker wies er auf die 
on to log ische  Aufgabe des Dramas 
hin. Der Nerv der Tragödie: die d ia ­
lektische Beziehung zwischen Freiheit 
und Notwendigkeit, welche als komple­
mentär zu betrachten sind. Die Szene 
spiegelt Geschichte und w irk t in G e­
schichte hinein. Sie ist O rt  propheti­
scher Deutung. Diese litte heute unter 
oberflächlicher Aktualisierung. A u f der 
Bühne geschieht Gerechtigkeit —  Dar­
über zu diskutieren hätte sich wahrlich 
gelohnt, doch es unterblieb.
Die folgenden Äußerungen der an­
wesenden Autoren waren größtenteils 
erschreckend unergiebig, mit Ausnahme 
von Liebermann, der die Jagd nach Ur-  
und Erstaufführungen der Theater an
griff, und von Barcava, der auf die G e­
fahr einer Spielplaneinschnürung durch 
die Besucherorganisationen hinwies. 
Der dritte Tag w ar wohl der fruchtbarste. 
Oskar Fritz Schuh sprach über das son­
derbar formulierte Thema: „W oran  
scheitert möglicherweise das Theater bei 
d e r  Erfüllung seines Auftrags? ". Das war 
wohl das ergiebigste Referat, gehalten 
von einem Praktiker, der die konkreten

Aufgaben und Möglichkeiten des Thea­
ters sieht, ohne der Fähigkeit zur Re­
flexion zu ermangeln. Das deutsche 
Theater unterscheide sich vom Ausland 
durch seine soziologische Struktur, die 
nicht ungünstig sei, und vor allem durch 
seinen Mangel an Tradition. Vergan­
genheit stünde anstelle traditioneller 
Kontinuität. Die Forderung nach W e rk ­
treue läßt sich nicht verwirklichen, denn 
gerade die V ie ldeutigkeit mache die 
Größe eines Werkes aus. Jedes Stück 
hat Aktua litä t, sei es im Sinne einer 
historischen Paralle lität oder von 
Gleichnishaftigkeit. Das Theater muß 
geistig sein. Den Unterhaltungsbetrieb 
hat ihm erfreulicherweise der Film ab­
genommen. Mängel des heutigen The­
aters: Standardisierung des Spielplans, 
wenn auch auf hohem N iveau; Neben­
einander von Stilen an einer Bühne. 
Jedes Theater sollte einen bestimmten 
Stil pflegen (emotionell; psychologisch; 
formalistisch). Internationalisierung des 
Spielplans bringt Absinken der Sprache 
mit sich: Der Schauspieler muß vor­
wiegend schlechtes Übersetzungs­
deutsch sprechen. Die Fähigkeit zu M i­
mischem und Szenischem überwiegt 
heute die zur Sprache.
Die folgende Diskussion war lebendi­
ger als die bisherigen. Besonders der 
Zürcher Dramaturg Kurt Hirschfeld 
zeigte sich sehr vital. Theater müsse 
gesellschaftsbildend sein. Er w a rf  die 
wichtige Frage auf, ob unsere Gegen­
wart abb ildbar sei. Dazu wurde eine 
Botschaft Bertolt Brechts vorgelesen, 
der le ider nicht anwesend war. Hierin 
bejaht er die A bb ildbarke it der Gegen­
wart, so sie als veränderbar dargestellt

wird. Sein „episches Theater" sei nicht 
die Spielweise, doch eine mögliche. In 
einem Zeitalter, da die Wissenschaft 
bereits die Natur verwandle, könne 
der Mensch nicht mehr als O p fe r da r­
gestellt werden.
Dürrenmatts resignierender Feststel­
lung, es sei in der Dramatik alles schon 
gesagt, entgegnete G. F. Hering, daß 
die W iederholung zum Menschen ge­
höre (Liturgie u .  a .  m. )
Zum Bühnenbild äußerten sich E. Pre- 
torius und W il l i  Baumeister. Kurt Joos 
brach eine Lanze fü r den Tanz, dem 
große neue Aufgaben bevorstünden, 
und den man nicht für Wesensfremdes 
mißbrauchen solle. Schuh vertrat 
schließlich nochmals das „Theater der 
Aussage", dessen besondere Magie es 
sei, auf nackten Brettern W e lt entste­
hen zu lassen.
Resümee: Es kam vieles zur Sprache, 
doch es hätte noch mehr erörtert w er­
den müssen.
Die geschickten Diskussionsleiter Sell- 
ner und Linfert bemühten sich emsig, 
den rechten Kurs durch die Diskussio­
nen zu steuern, doch es gelang nicht 
immer.
„D er Vorhang zu und manche Fragen 
o ffen ...
R. Schneiders Vortrag hat viel M aterial 
ge lie fert; es blieb brach liegen. Zur 
Verdrängung de r Sprache von Szenisch- 
Visuellem wäre vieles noch zu sagen. 
Die Autoren enttäuschten. Statt Rehberg 
und von Heisseler hätte man Brecht 
und Frisch holen sollen. Doch aufs 
Ganze gesehen, war das Gespräch 
trotz Schönheitsfehlern notwendig, anregend

 und fruchtbar.  k.

,   (Der Doktor von Paris)

François Cenodoxus Der Doktor von Paris

„Das Gegenteil von Kunst ist gut gemeint." (Benn) 

François Cenodoxus, Rektor der Universität Paris, 
verzweife lt an seinem Seelenheil, ist unzufrieden

 mit G ott; denn der hatte ihn in das Dilem­
ma der W ahl zwischen dem Tod eines Freundes 

und dem von hundert Geiseln gestellt, hatte ihn 

damit schuldlos schuldig werden lassen. Der 

Teufel schickt ihm das Mädchen aus Glas, die 

Inkarnation der sieben Hauptsünden, welche 
hin fort ihn umgarnt und ihm jeden Notausgang 

zur Tugend verstellt. Ruhmbessesen, im Gefühl 

falscher Gottgleichheit, tö tet er sein Gewissen, 

setzt w ider besseres Wissen Unrecht fü r  Recht, 

läßt seinen ehemaligen Freund, Peter Waldés, 

samt dessen re lig iöser Bewegung der „Armen 

Christi", w iewohl er ihnen innerlich zustimmt, 
hinrichten und niedermetzeln und stirbt schließ­

lich als ein Verdammter, doch von der Öffent­
lichkeit als Heiliger verehrt. A lle in  der Bastard 

von Orleans hat ihn erkannt.

Das Stück ist gut gemeint. Der Autor A rtu r 

M ü lle r geht von dem frühbarocken Jesuiten­

drama »Der Cenodoxus oder Pariser Doktor" 
des Jakob Bidermann aus, in welchem der hy­

bride Übermensch eitlem Ruhm anhängt und von 

Gott gerichtet w ird . Das Biedermannsche Stück
—  ein Kaleidoskop bunter Szenen mit A llego ­
rien und Personifikationen, die den Doktor um­

kreisen — bringt eine verständliche dramatische 

Entwicklung des Abfa lls von und der Verhär­

tung gegen Gott. N icht so bei Mü lle r. Der d ra ­

matische Kern des Geschehens, der Ab fa ll des 

Doktors, fä l l t  in d ie Vorgeschichte des Stücks, 

wird also nicht unmittelbar gestaltet, sondern 

berichtend nachgeholt. Das Stück selbst bringt 
nur eine Sündenfolge, die Cenodoxus stations­

weise durchläuft. Doch b le ib t er schwach pro­
fi l ie rt und w ird  des öfteren unmotiviert in den 

Hintergrund gedrängt durch andere Figuren. 

Wozu die äußerliche Einteilung in fünf Akte 

nach klassischem Muster, ungerechtfertigt durch 

Dynamik und Architektur des Dramas? Unglück­

lich die Akzentverlagerung auf den unvorbe­

reitet im 4. Akt auftretenden Peter Waldés. 

Nochmals: das Stück ist gut gemeint. M ü lle r 

schwebte religiöses Welttheater vor. Dazu be- 

d a r f ’s jedoch überzeugender dichterischer Ge­

staltungskraft und —  wenn man es derart p ro­

blembetont anpackt w ie M ü lle r (selbst der 
Schankwirt ist von dem Problem des echten und 
unechten Prophetentums erfü llt) —  etwas mehr 

als vage theologische Vorstellungen und Kate­

chismusformeln. Die religiöse These steht neben 

dem äußeren Geschehen, sie stellt sich nicht der 
konkreten Situation, sondern verschanzt sich 

hinter unangebrachten, unpräzisen Äußerungen,

etwa Visionen aus der Apokalypse. Was soll 
der Prolog zum Johannesevangelium bei der 

Erweckung des Mädchens aus Glas? Die an­

sonsten spröde Sprache, mit psalmoiden Ka­

denzen verbrämt und mit biblischen Metaphern 

bestückt, w ird  zum Vermittler verschwommener 

relig iöser Reize. Die Teufel rezitieren das ka­
tholische Credo mit umgekehrtem Vorzeichen. 

Das alles w irk t als ungewollte Parodie. Dazu 
kommen einige moderne dramaturgische Kunst­

g rif fe : hörspielhafte Stimmüberblendungen; Si­

multanbühneneffekte, wobei d ie Koppelung ver­
schiedener Geschehnispartikel und Schauplätze 
die arge Simplizität des einzelnen ve rb irg t; 

anakoluthe D ia log führung: der eine Partner 

setzt d ie unterbrochene Aussage des anderen in 

veränderter Richtung fo r t;  Songs a la Brecht- 

Dessau, ohne deren Schlagkraft, als musikunter­

malte Selbstportraits, adressiert an das Pu­

blikum. Doch die künstlerische Rechtfertigung 

vom Ganzen her ermangelt.

G. R. Sellner und sein Bühnenbildner Mertz, 

welch letzterer ein Szenarium mit Vorder- M itte l­

und Oberbühne errichtete, bemühten sich ver­

nehmlich, mehr aus dem Stück herauszuholen als 
es hergibt. Doch das war, zusammen mit H. U. 
Engelmanns Bühnen-Musik, viel Lärm um wenig. 

W ie  stets bei Sellner gab es bestechende choreo­

graphische Kompositionen und exakte Sprach- 

regie. Die markantesten schauspielerischen Lei­
stungen zeigten Max Noack (Cenodoxus), Ricklef 

M ü lle r (Bastard von Orleans), A. M. Rueffer 

(Montfort) und W i l ly  Leyrer.  k.
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Sie werden nicht umhin können zu bemerken, daß die Briten eingebildet, eng­
stirnig und oftmals kindisch sind. Aber gleichzeitig müssen Sie auch bemerken, 
daß sie diszipliniert, ehrlich, wahrhaft anständig und sehr vernünftig sind.

K e in e  Bedenken, l ieber Leser, diese W orte 
stammen nicht von mir, sondern sie wurden 
von einem Engländer geschrieben. Ich selbst 
hätte mir ein solches Urteil nach einem sechs­
monatigen Englandaufenthalt nicht erlaubt, 
schließlich ist es auch etwas kraß ausgedrückt. 
Aber diese Sätze zeigen zwei wesentliche 

Dinge. Einmal, wie sich bestimmte Eigenschaften 
im Positiven oder Negativen auswirken können 

und dann in der Verallgemeinerung oft zu 
falschen Vorstellungen über ein Volk führen. 
Zum zweiten zeigt dieses Urteil etwas sehr 

positiv

Charakteristisches:

Einen gewissen Mut des Engländers zur Selbst­
k ritik , Selbstironie und W ahrheit. Ich habe 
es mehrmals bewundert, wie offen manche 

Dinge aus Politik, Wirtschaft oder A lltag  zur 
Sprache gebracht wurden, — ob sie ein vo r­
teilhaftes Bild gaben oder nicht. A llerd ings ist 
auch die A rt der Schilderung eine sachlich­
nüchterne. Gegenseitiges Beschimpfen ist dem 
Engländer so gut wie fremd. Seine Leidenschaf­

te n  hält er meist gut im Zügel — schließlich 

hat er deren nicht a llzu viele. Bestechend ist 

o ft die Höflichkeit im gegenseitigen Verkehr 
miteinander, besonders bei Behörden. Ebenso 
auffa llend ist der Hang zum Konservativen, der 
Stolz auf die Trad it ion ; dazu sollen noch einige 
Beispiele fo lgen, namentlich aus Mode und 

Architektur. „Nichts Neues" werden Sie vielleicht 
sagen. M ir  selbst erscheint es beachtenswert, 
weil sich diese Tendenz eher verstärkt als 
schwindet.
Im übrigen sind die Engländer vielfach ebenso 
höflich — wie schweigsam. Nicht sehr oft unter­
halten sie sich über andere Themen als Politik 

und Wetter. Ein typisches Erlebnis: Zwei Stu­

dententinnen waren für einen Abend in einer 
englischen Familie eingeladen. Man aß aus­

’ . j

typische „Peram bulators"

führlich (auf den Geschmack komme ich noch 

zu sprechen), sprach ein paar Sätze über das 

W etter und verbrachte den Rest des Abends 
stumm vor der „te levision." Das Fernsehen ist 
in England eine Krankheit. Vielfach hat der 
Arbeiter sein eigenes Gerät. Bezeichnender­
weise ■ lehnen g e b i l d e t e  Familien das Fernseh­

gerät ab.

Einstellung gegenüber Deutschland

Ich war regelrecht überrascht, mit welcher 
Sympathie man uns Deutschen drüben durch­

weg entgegenkommt. Bitte, das ist gar keine 
Übertreibung. W ir  Studenten fuhren sehr viel 

per „Anha lte r". Dabei sind viele von uns — 
auch ich -  die rund 300 Meilen lange Strecke 
von London nach Edinburgh und zurück — 
manche noch weiter —  nur auf diese Weise 
gefahren, weil die Bahn für uns zu teuer war 
und w ir  sonst auf so weite Reisen hätten ver­
zichten müssen. Obwohl es den meisten Fahrern 
wegen der Versicherung verboten ist, hatten w ir  
meist innerhalb einer halben Stunde unseren 
„ l i f t "  — selbst nachts. Was sagen Sie dazu? 
In Deutschland? W ir  unterhielten uns auf d ie ­
sen Fahrten mit den verschiedensten Menschen 

und fanden jedesmal lebhaftes Interesse, sobald 

w ir  als Deutsche erkannt wurden. Drei immer 
w ieder gestellte Fragen: How do you like Eng­
land? W hat is the German idea about the 
rearmament? W hat is the opin ion about Dr. 

Adenauer?

Hospitality-Gastfreundschaft

Eigentlich verstanden w ir  unter „Hospita lity" 
die Aufnahme in einer englischen Familie, die 
uns vom deutsch-englischen Austauschdienst für 
d ie Zeit nach dem Lageraufenthalt vermittelt 

wurde. Ich selbst hatte keine „hosp ita lity", da 
ich mehr im Lande umherreisen als an einen 
festen O rt gebunden sein wollte  und außer­
dem frühzeitig wegen des Semesterbeginns zu­
rück sein mußte; bekanntlich kann man ja an 
einer Technischen Hochschule nicht ungestraft 
mehrere Wochen schwänzen. Soviel ich aber 

unterwegs von einigen meiner Bekannten aus 
dem Lager vernahm, hatten sie es mit ihrer 
,,hospita lity"sehr gut getroffen. An sich ist die 
Tatsache, daß eine Familie einen vollkommen 
fremden Menschen ohne weiteres aufnimmt, 

schon beachtenswert. Aber auch überall, wo 

ich sonst in ein Privathaus kam, wurde ich 
außerordentlich gastfreundlich aufgenommen.

Das Essen

muß unbedingt erwähnt werden; nicht etwa, 
weil der Verfasser solch ein Feinschmecker ist, 
der sich sozusagen von einer M ahlzeit auf die 
andere freut. Aber in England scheint man es 
mit dem guten Kochen nicht besonders ernst zu 
nehmen. Wahrscheinlich hält man uns fü r ein 
wenig vernascht und gefräßig. Vor allem das 
schwere Mittagessen, das so den Magen belastet 
und müde macht! Andere Länder — andere 
Sitten. Vielleicht ist die Zubereitung aber an­
derswo doch etw as besser, denn weshalb kommt 
sonst mancher englische Soldat mit einer nicht­
englischen Braut heim, zumal die Liebe nun 
einmal über den Magen zum Herzen geht. So 

b le ibt fü r manch englisches Mädchen nur die

Devise: „catch as catch can". Jedenfalls schien 

uns das mitunter so.
Das Essen besteht also hauptsächlich aus 
„snacks" (Imbiß). Besonders das „lunch" am 
M ittag in der Snack-Bar, aber das abendliche 
Dinner ist nicht viel anders. Man ißt hunderter­
lei Happen, Roastbeaf kalt, Pudding warm, 

Salat ohne Essig, Ö l , Zwiebel und Salz und 
wartet als „Kontinentaler" dauernd auf den 
Hauptgang. Kein Bockwürstchen mit Kartoffelsa­
lat, kein Rippchen mit Kraut, keine Pfannkuchen
— nicht einmal ein Kotelett. Etwas wirklich 
Gutes ist dagegen das ja weltbekannte eng­

lische Frühstück. Noch eins: Wenn Sie gutes 
deutsches Bier gewöhnt sind, — hüten Sie sich 
vor dem Getränk, das man mit „A le" bezeich­
net!

Mode und Architektur

Hier kommt eigentlich die konservative Ein­
stellung am meisten zum Ausdruck. Gleich wenn 
man nach London kommt, fä l lt  dem kontinen­
talen Besucher a u f : Die „Gutangezogenen' unter 
den Herren im eleganten, nicht zu hellen An­
zug nach typisch englischem, gutsitzenden 
Schnitt (im Gegensatz zu den weiten Sakkos 
der Amerikaner mit wattierten „Superman- 
Schultern"), selbstverständlich mit Weste, schwar­
zen Schuhen und speziell in London vielfach 

mit dem „bow ler hat", oder wie man bei uns 

sagt: Melone. Natürlich gehört nicht selten auch 
das kleine Schnurrbärtchen auf der Oberlippe 

dazu. Als selbstverständlich erscheint die Zei­
tung unter dem Arm und meist Schirm oder 
der typische Wettermantel, der Macintosh ge­
gen den Regen. Uns mag ein Regenschirm für 
einen Herrn etwas altmodisch erscheinen. Ich 
selbst finde ihn sehr praktisch, zumal wenn 
sich das W etter bald a lle  zwei Stunden ändert. 

Jedenfalls läßt sich darüber streiten, was ele­
ganter w irk t : der saloppe amerikanische Schnitt, 
oder der konservative, würdige englische Stil. 
Bei allem darf man nicht vergessen, daß ge­
rade auf den Lebensstil das englische Königs­
haus vorbildlichen Einfluß hat. Es ist bekannt, 

daß die Königin manchen Auftrag an Pariser 
Modeschöpfer g ib t, und so scheint auch die 

Damenmode eine Mischung aus Tradition und 
moderner Linie zu sein. Ein Schmunzeln zwängt
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sich uns a llerdings auf, wenn w ir einer keines­
wegs alten Dame mit rundem, kurzkrempigem 
Strohhur begegnen, der zu allem Überfluß auch 
noch mit Rosen beladen ist- 

Was die Architektur anbelangt, so glaube ich 
allerdings a lle in in Darmstadt mehr moderne 
Bauten gesehen zu haben als auf meiner ge­
samten Englandreise. Das ist natürlich mit durch 

den Neuaufbau nach den großen Zerstörungen 
des Krieges bedingt. Bezeichnend für England 
ist die n iedrige Bauweise, selbst in Städten 

kaum mehr als 4 Stockwerke, wodurch die 
Flächenausdehnung so groß w ird . Meist sind 

einstöckige Häuser d irekt aneinandergebaut 
(siehe Bild), so weit man die Straße entlang 
blicken kann. Gewöhnlich dienen Ziegel- oder 
Natursteine als Baumaterial. Verputzt ¡st selten, 
und die Städte erhalten dadurch in der Regel 

ein weniger freundliches Gepräge als bei uns. 

Wer Gelegenheit hat, in das Innere eines 
Hauses zu gelangen, w ird  selbst in einem mo­
dernen Haus dem eigentlich so unwirtschaftli­
chen und unpraktischen Kaminfeuer begegnen. 

Der Engländer kennt sehr wohl seine Nach­
teile, aber er füh lt sich in einer Wohnung ohne 

Kaminfeuer nicht heimisch und g ib t sich selbst 
mit einer Imitation nicht zufrieden.

Aufenthalt im Erntelager

Nachdem ich nun soviel über allgemeine Be­
sonderheiten berichtet habe, weil sie mir am 
interessantesten erscheinen, ist es wohl höchste 

Zeit, ein paar Sätze der Erntelager und der 
Erntetätigkeit zu widmen. Die Lager sind dem 

englischen Landwir tschaftsministerium unterstellt 
und bestehen aus einer größeren Anzahl von 
Nissenhütten, also Wellblechbaracken. Sie be­

finden sich inmitten der landwirtschaftlichen Ge­
biete, meist ziemlich abgelegen von der näch­

sten Stadt, so daß sich höchstens am Wochen­
ende mal eine Gelegenheit zum Stadtbummel 
ergibt.

Die Schlafbaracken enthielten das Notwendigste: 
Feldbetten, Spinde, Tisch, Stühle und waren lausig 

kalt in der Nacht, daß w ir  z. B. t ro tz 5 Decken 

pro Mann a lle  am ersten Morgen mit einem 
Schnupfen aufstanden. In der großen Gemein­
schaftsbaracke war dann ein Eßsaal, ein C lub­
raum und in unserem Lager sogar ein „te le

vision room". Bequeme Wasch-, Dusch- und 

Bademöglichkeit war in einer besonderen Ba­
racke mit fließend Heißwasser gegeben. Die 
Besatzung des Lagers bestand während der 

^Hochkonjunktur aus etwa 120 Männlein und 
W eib le in  verschiedener Nationa litä ten : Schwe­
den, Dänen, Franzosen, Spanier und Deutsche, 
meist Studenten — und auch e in ige Engländer 

und Engländerinnen. Am lebhaftesten waren die 
Spanier, allerdings nicht bei der Arbeit. W ir  
hatten viel Spaß und auch Ärger, mit ihnen,

wenn sie uns nicht zu W orte kommen ließen. 

Morgens wurden w ir etwa 8 Uhr per Auto zum 
Arbeitsfeld gefahren, das oft bis zu 15 km ent­
fernt war. Die Arbeitszeit dauerte von 8.30 a.m. 

bis 5.00 p.m. Ende September halfen w ir  noch 
bei der Getreideernte, ab Oktober beim Kar­
toffellesen. Den Unterschied merkten w ir  im 
Rücken. Die Bezahlung w ar sehr gut, da die 
Farmer ihre Arbeitskräfte ja’ nur während der 
Saison zu bezahlen brauchten; im Taglohn etwa 
L 1/—/— (DM 11,80), bei Akkordarbeit noch 

mehr. A llerdings brauchten w ir  d ie so ange­

legten Geldreserven später, da in England alles 
re lativ teuer ist, ausgenommen Kleidung, be­
sonders Wollsachen.

Die Landwirtschaft

ist durchweg sehr stark mechanisiert. Fast jeder 

Farmer hat seine 2—3 Traktoren und entspre­
chende Erntemaschinen. Dennoch werden noch 
zahlreiche Arbeitskräfte zum Bedienen der M a­
schinen, zum Aufstellen und Aufladen des Ge­
treides und zum Kartoffel lesen — „potatoe- 

picking" — benötigt. Die einzelnen Anbau­
flächen sind im Durchschnitt weit größer als bei 
uns in Westdeutschland. O ft ist der Farmer nur 

Pächter und das Land gehört einem Lord oder 
G rafen; die hohe, Erbschaftssteuer zerschlägt 

aber auch hier den Großgrundbesitz.
W ie  alle europäischen Industrieländer kann 
auch England seinen Nahrungsmittelbedarf nur 
durch Importe decken. Dazu kommt noch eine 
gewisse Tendenz zur Landflucht, ebenso wie bei 

uns. Die Einfuhren wurden vor dem zweiten und 

namentlich vor dem ersten W eltkrieg durch 
Zinsen des in den Kolonien investierten Kapi­
tals gedeckt. Durch die Loslösung vie le r Gebiete 
ist das heute nicht mehr möglich und England 
ist gezwungen, seine Einfuhren mit hochwerti­
gen Industrie-Erzeugnissen zu bezahlen. Daher 
der o ft bittere Konkurrenzkampf mit unserer 
Industrie im Ausland.

Während unseres Lageraufenthaltes wurden w ir 
zu dem-
Besuch eines College

in Leicester eingeladen. W ir  wurden séhr nett 
aufgenommen und erhielten einen kleinen Ein­
druck vom Leben der englischen College-Stu­

denten. Das College w ird  von der Stadt Lei­
cester finanziert und steht unter dem Patronat 
der Universität London, da es — 1918 gegrün­
det — noch zu „ jung" ist, um selbständig zu 
sein. Wenn ein Student promovieren w il l ,  muß 
er sich daher nach London begeben.
Besonders bemerkenswert schein mir das ausge­

prägte Gemeinschaftsleben zu sein, das durch 
die gemeinsame Unterbringung und Verpfle­
gung der Studenten im Heim, die Tanz- und 
sonstigen Veranstaltungen am Wochenende

zum Ausdruck kommt. Hierzu gehören auch 
regelmäßige gesellschaftliche Zusammenkünfte 

zwischen Professoren und Studenten.
Es wäre noch eine Menge zu berichten,- von 
dieser oder jener Stadt; von der Landschaft, 

die in Schottland und in Wales recht reizvoll 
ist; vom Erziehungswesen, Fürsorgesystem und 
vom Sport, der in England weniger von der 
Rekordsucht als vom Drang nach Betätigung 
beseelt zu sein scheint; weshalb die Engländer 

auf der O lympiade meist nicht besonders gut 

abschneiden, ohne sich aber darüber zu ärgern. 
Alles bis ins einzelne zu berichten, hieße ein 
Buch herausgeben, und dazu feh lt es der dds 
an Zeit und Geld. Mögen daher die einzelnen 
Streifl ichter einen Überblick geben und zum 
lebendigen Verständnis beitragen, das hoffent­
lich noch viele unter uns durch einen persön­
lichen Englandaufenthalt vertiefen könnend

Döring

Unsere Mensa ist also nicht so schlecht!

Wegen der unglaublichen Zustände in der Men­

sa (es wurde behauptet, daß die englische 
Sprache nicht ausreiche, um sie zu beschreiben) 
traten rund 500 Studenten des Leicestershire 

College in den Streik. Sie weigerten sich, weiter­
hin ihre Mahlzeiten in der Mensa einzunehmen, 
und stellten auf der Straße kleine Öfen auf, in 

denen sie sich Eier und Speck brieten.

Fachbücher 

Fachzeitschriften

\M IY

Akadem. Buchgenossenschaft 

Darmstadt
Lauteschlägerstr. J/2 - Telefon 5621

( G e g e n ü b e r  d e r  T e c h n .  H o c h s c h u l e )

Charakteristische Straßenfront Das Erntelager
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Studieneindrücke aus England
Im vergangenen W in te r fuhr ich als deutscher 
Austauschsstudent fü r zwei Trimester nach Eng­

land (vom 4. Okt. 54 bis 19. März 55). Ich be­

kam einen Studienplatz an der Universität 

Sheffield. In England g ib t es keine Technischen 

Hochschulen wie hier in Deutschland. Dort ha­

ben die Universitäten lediglich ein engineering 

department. Das engineering department der 

Universität Sheffield besteht nur aus einem e in­

zigen Gebäude, das ebenso wie a lle  anderen 

Häuser der Stadt, schon von außen einen ziem­

lich düsteren Anblick bietet, verursacht durch 

den Rauch und Staub der vielen Industriebe­
triebe, besonders der Stahlwerke. (Sheffield ist 
das „englische Solingen"). Das Innere des 

engineering build ing  sieht ebenso trübe und 
deprimierend aus wie das Äußere. Die Einrich­

tungen der Hörsäle und Labors sind ziemlich 

altmodisch und prim itiv . Der Verlauf des Stu­
diums unterscheidet sich wesentlich von dem uns 

bekannten. Nach dem Verlassen der Schule kann 

man gleich mit dem Studium beginnen, ohne 

vorheriges Praktikum. Dieses ist fü r die Ferien 

vorgesehen. Das Ingenieurstudium dauert hier 

drei Jahre, bei drei Trimestern jährlich zu je 
zehn Wochen. Man hat h ier in jedem Jahr eine 

Prüfung abzulegen in den Fächern, die man in 
diesem Jahr gehört hat, manchmal sogar am 

Ende jedes Trimesters; man braucht nicht das 

ganze Wissen zwei Jahre aufzuspeichern und 

dann auf einmal zu reproduzieren. Das Ergeb­

nis dieser Examina ist entweder „succeeded' 

oder fa iled ". Wenn jemand bei diesen Jahres­

oder Terminprüfungen durchfällt, kann er sie 

ein Trimester später w iederholen. Im Abschluß­

examen g ib t es keine „Versager". Man bekommt 

entweder ein „first degree ' (etwa 5% der Stu­
denten), ein „second degree ' (70%) oder ein 

„th ird  degree '. Doch auch die letzten 25'/o be­

kommen noch eine gute Stelle.

Da ich hier als „special student" gelte, (einer, 

der nur kurze Zeit hier studiert, ohne ein A b ­

schlußexamen abzulegen), konnte ich m ir meine 

Vorlesungen selbst zusammenstellen. Die Rei­

henfolge der Vorlesungen unterscheidet sich 
auch von der in Darmstadt; daher habe ich mir 

meine aus allen drei Jahren zusammengestellt. 

(Wahlfächer g ib t es hier keine). Der Begriff 

„akademische Freiheit" ist unbekannt im eng i­

neering department. Der ganze Betrieb ist hier 
im Vergleich mit dem Studium in Deutschland 

ziemlich „schulmäßig", man kann keinen großen 

Unterschied zwischen Schule und Universität fest­
stellen. Ich habe z. B. große Augen gemacht, 

als ich zum ersten Mal in einer Vorlesung 

Anwesenheitslisten herumgehen sah, auf denen 

man durch seine Unterschrift seine Anwesenheit 

bekunden mußte. Das g ib t es hier jedoch in

allen Vorlesungen. Wenn jemand eine be­

stimmte Anzahl Vorlesungen (schwankend zw i­

schen vier und acht Prozent) in einem Fach „ge ­

b läut" hat, g ib t es Schwierigkeiten bei der Zu­

lassung zur nächsten Prüfung, und er muß u. U. 

das Jahr noch einmal machen.

Im ganzen sind hier etwa knapp zweihundert 

Ingenieurstudenten, davon nur etwa fünfund­

zwanzig (!) Maschinenbauer, obwohl Sheffield 

einer der bekanntesten Plätze für das M a­

schinenstudium ist. Die Maschinenbauer im 

dritten Jahr, bei denen ich ein ige Vorlesungen 

hörte, sind sogar nur v ier (I), im .zweiten Jahr 

sieben (!). Durch diese niedrigen Hörerzahlen 

ist ein persönliches Verhältnis zwischen Pro­
fessoren und Studenten möglich, was ein sehr 

großer Vorte il hier ist. —  Rein stofflich gesehen 

w ird eine ganze Menge geboten, besonders in 

den Vorlesungen „Heat Engines" und „Hydrau- 
lics". Man arbeitet jedoch nach einer ganz 

anderen Methode. Theorien und Ableitungen 

g ib t es nicht so viel wie an unserer T. H. O f t ­

mals ist ein kurzer Hinweis, wie man eine 

Formel finden kann und das Ergebnis alles, was 

angegeben w ird. Dann werden reichlich viele 

Beispiele gerechnet, teils an der Tafel, teils 

jeder fü r sich. Der Professor geht dann von 
einem zum anderen, diskutiert mit ihm Un­

klarheiten und sieht, was jeder produziert. Die 

Übungen werden nicht abgegeben. Das einzige, 

was ausgearbeitet und abgegeben werden muß, 

sind die Praktika. A lle  drei oder v ier Wochen 

findet eine Diskussionsstunde statt anstelle einer 

Vorlesung, wo noch einmal Gelegenheit gege­

ben w ird , Fragen an die Professoren zu stellen 

über alles, was man nicht ganz m itgekriegt hat. 

Ich habe festgestellt, daß das Studium hier bei 

weitem nicht auf so breiter Basis e rfo lg t w ie bei 

uns in Darmstadt. Die durchschnittliche Zahl 
der Vorlesungsstunden pro Woche beträgt in 

allen drei Studienjahren etwa zwanzig. Die 

Vorlesungen sind hier viel a llgemeiner geha lt­

en; sie sind nicht so oft unterteilt wie in Darm­

stadt. Es g ib t z. B. eine Vorlesung „machines", 

in der a lle  Maschinentypen behandelt werden, 

die bei uns in v ier oder sechs Spezialvorlesun­

gen durchgenommen werden. Begreiflicherweise 

ist das dann hier in England lange nicht so 

ausführlich. Sie werden sicherlich fragen: wieso 

kommt es, daß in England so wenig Studenten 
engineering students sind. Dasselbe fragte ich 

mich auch, als ich hierher kam. Ich nahm zu­
nächst an, es gäbe vielleicht so viele enginee­
ring departments, daß doch in jedem Jahr eine 

beträchtliche Anzahl Studenten ihr Abschluß­

examen machen. Das ist aber nicht der Fall. 
Es g ib t hier auch nicht mehr Technische Hoch­

schulen als in Deutschland; es sind acht oder

neun. Bei einer der fast jede Woche stattfinden­

den Werksbesichtigungen sprach ich mit dem 

Ingenieur, der uns führte, über dieses Problem. 
Ich fragte ihn, ob und wie es möglich sei, den 

Bedarf "an Ingenieuren zu decken. M ir wurde 

folgendes erzählt: Die meisten Ingenieure kom­

men nicht von den Universitäten, sondern aus 

den Industriebetrieben. Nach einer mehrjähri­

gen Beschäftigung in einem W erk (etwa 5 Jahre) 

können sie sich durch Abendkurse (etwa 6 Jahre 

lang) das Wissen des Ingenieurs aneignen und 

dann eine entsprechende Stelle bekommen, ü b ­

rigens, das englische W ort „engineer" bedeutet 

keinesfalls dasselbe wie das deutsche „ Inge ­

nieur". Ein „engineer" kann sowohl ein Dreher, 

Fräser, Monteur sein, als auch ein Betriebsleiter. 

Der Ingenieur, der von diesen Evening Schools 
kommt, w ird oft dem Ingenieur mit Universitäts­

ausbildung vorgezogen. Beide Ingenieure be­

ginnen nach ihrem Studium beim Eintritt in die 

Praxis auf derselben Stufe, und es b le ibt ihnen 

überlassen, sich emporzuarbeiten. Es kommt 

nicht selten vor, daß der Ingenieur der eve- 
ning-schools in seiner endgült igen Stelle über 

Ingenieuren mit Hochschulausbildung steht. —  

Das entsprechende zu unserem AStA ist die 

„union of students", die ebenfalls aus den Ver­
tretern a lle r Fakultäten gewählt w ird  und die 

etwa die gleichen Aufgaben hat wie unser AStA. 

Verbindungen in unserem Sinne g ib t es hier 
nicht. Die einzelnen Fakultäten bilden eine 

„A rt V erb indung ', sie halten ihre meetings, 

Bälle etc. und tragen ihre verschiedenfarbigen 

Erkennungszeichen : Krawatte und Schal. Dane­

ben g ib t es eine Union-Krawatte und einen 
Union-Schal in den Farben der Universität, 

welche von allen Studenten der betreffenden 

Universität getragen werden können. Außer­

dem g ib t es eine Menge „societies', die nicht 

auf bestimmte Fakultäten begrenzt sind; z. B. 
po lit ica l society, musical society, dramatic so- 

ciety, German society etc. Ihr Hauptprogramm 

besteht aus Vortrags- und Diskussionsabenden, 

aus Bühnenaufführungen und Sportveranstaltun­
gen, um gewisse persönliche Interessen weiter­

zubilden. Eine sehr nette Einrichtung ist der 

In ternational Club des British Council. Sein 

Zweck ist in erster Linie die Betreuung der aus­

ländischen Studenten. Er bietet viele unterhal­

tende und lehrreiche Veranstaltungen, z.B. Film­

abende, Konzerte, Besichtigungsfahrten, Teepar­

ties, Tanzabende, Empfänge bei bekannten Per­

sönlichkeiten (Oberbürgermeister) etc.

Obwohl ich dieses halb jährige Studium hier 

in England wahrscheinlich nicht angerechnet be­

komme, werde ich meine Englandfahrt nicht 

bereuen. Außer dem vielen Neuen, besonders 
in der Methodik, bietet das Land und die Leute 

so viel Interssantes, daß ein halbes Jahr für 
meine Begriffe zu wenig ist, um alles zu sehen 
und kennenzulernen. H. Gehrig

R h e in -M a in  Ba n k  n i
A K T I E N G E S E L L S C H A F T

FILIALE D A R M S T A D T
FROHER DRESDNER BANK
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Hochschule oder Penne?
Als Max nach dem Abitur und nach vollendeter Vorpraxis an 
die Hochschule kam, hatte er grenzenlose Hochachtung vor den 
akademischen Lehrmethoden. Er nahm sich vor, gänzlich mit 
seiner alten Schultradition zu brechen und seine Lebensgewohn­
heiten von Grund auf nach akademischen Gesichtspunkten neu 
einzurichten. Bestärkt wurde er in seinem Vorsatz durch Äus­
serungen berufener Leute ,die bei jeder passenden und unpassen­
den Gelegenheit erklärten, die Hochschule habe nicht das ge­
ringste mit einer Schule gemein, und etwa von dieser her über­
nommene Gepflogenheiten müßten hier restlos ausgemerzt wer­
den. Das leuchtete Max ein, und er verdoppelte seine Anstreng­
ungen. Leider aber mußte er sehr bald bemerken, daß diejenigen, 
die den Schulbetrieb am lautesten verdammten, selbst keinerlei 
Anstalten machen, davon abzugehen. Im Gegenteil. Besonders 
deutlich kam Max dies während einer Klausur anläßlich seiner 
Vorprüfung zum Bewußtsein. Es begann mit einem heillosen 
Durcheinander beim Einnehmen der Plätze, das erst nach 
längerem Hin und Her behoben werden konnte. Nach den üb­
lichen Einleitungen wurden die Prüflinge m it Nachdruck darauf 
hingewiesen, daß sie für die Niederschrift ihrer Prüfungsarbeit 
lediglich einen Füllhalter, einen (!) Bleistift und notfalls einen 
Radiergummi benutzen dürften. Ausdrücklich verboten war die 
Benutzung eines Zeichendreiecks oder eines Lineals bei der 
Herstellung von Skizzen. Schreibunterlagen durften nicht be­
nutzt werden, und die Prüflinge wurden auf gefordert, ihre Kol­
legmappen und alle anderen Dinge außer den oben angeführten, 
nach vorn auf den Tisch des Saales zu bringen. Nach all diesen 
Verboten wagte es dennoch ein Prüfling zu fragen, ob er sein 
Taschentuch benutzen dürfe, um seine Nase zu putzen. Und 
siehe da , großzügig wurde ihm dies von dem aufsichtsführenden 
Herrn erlaubt. Noch großzügiger gab dieser sogar bekannt, daß 
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  auch die anderen Prüflinge dies 
dürften. W ie  edel, nicht war? Max dachte an seine Schule zu ­
rück. Hier war es üblich, daß in den letzten beiden Jahren vor 
dem Abitur die Klassenarbeiten gänzlich ohne Aufsicht geschrie­
ben wurden. Der jeweils für die Klasse verantwortliche Lehrer 
begnügte sich damit, nach jeder halben Stunde einen Blick in den 
Raum zu werfen, um sich vom Stande der Arbeit ein Bild zu 
machen. Trotzdem konnte Max nie Zeuge eines Betruges werden. 
Und hier — an einer Hochschule — behandelte man erwachsene 
Menschen so, als ob sie nicht ein bischen Verantwortungsgefühl 
besäßen, als ob man ihnen jeden Funken von Anstand und Ehr­
gefühl abspräche.

H. P.

B E N E H M E N ?

Es sollte an sich nicht nötig sein, daß in der dds über dieses 
Thema gesprochen wird. Aber das Einreißen einiger Unsitten 
läßt es doch als notwendig erscheinen, daß einigen Studenten 
einmal die Ansicht ihrer Kommilitonen dargelegt wird.
Zuerst wäre hier das „Zuspäte Kommen“ und das „Gehen vor 
Schluß“ einer Vorlesung zu nennen. Natürlich gibt es Einzel­
fälle, wo dieses unvermeidbar ist, doch das ständige Zunehmen 
der Zahl der Verspätungen berechtigt zu der Annahme, daß 
die Ursache hierfür sehr o ft reine Bequemlichkeit ist. Die Un­
höflichkeit einiger Herren scheint sogar nicht nur keine Grenzen 
zu kennen, sondern auch ansteckend zu sein. Denn nur so läßt es 
sich erklären, daß in einer Vorlesung unteren Semesters über 
30 (!) Studenten erst im Laufe der ersten halben Stunde der 
Vorlesung eintrafen. Als die letzten kamen, verließen die ersten 
schon wieder den Hörsaal. Es war dabei sehr aufschlußreich, 
die Gesichter der Zuspätkommenden zu beobachten. Einen 
großen Teil der betreffenden genierte es durchaus nicht, daß sie 
die Vorlesung erheblich störten. Sie zwängten sich mitunter 
durch eine ganze Bankreihe, um zu entlegenen, von Kollegen 
für sie reservierten Plätzen zu gelangen, anstatt sich mit einem 
Platz in der Nähe der Tür zu begnügen. Die dabei von einzel­
nen zur Schau getragene Selbstsicherheit schien nur auf dem Be­
wußtsein der Anonymität zu beruhen. Sie ist nichts anderes, als 
eine Unverschämtheit, die auch nicht mit mangelnder Erziehung 
zu entschuldigen ist.
Es ist zu bedauern, daß in diesem Tone hierauf hingewiesen 
werden muß, aber eine höflichere Sprache scheinen die, die es 
angeht, nicht zu verstehen. Doch gesagt werden mußte es einmal, 
denn es scheinen einige Leute nicht zu wissen, daß die Mehrzahl 
der Studenten noch Wert auf Höflichkeit und Takt legt.
Im  folgenden soll noch kurz ein Vorschlag für das „Reservieren

von Plätzen“ gemacht werden. Man hat sich nämlich an dir 
TH  daran gewöhnt, daß man sich bemüht, vor einer stark be­
suchten Vorlesung einen Platz im betreffenden Saal durch 
Niederlage einer Mappe oder eines Heftes zu reservieren. Das 
hat sich mit der Zeit dahin weiterentwickelt, daß nun nicht 
mehr jeder für sich, sondern einer gleich für die halbe Verbin­
dung belegt, indem er o ft mehrere Stunden vor Beginn einer 
Vorlesung den lr\halt seiner Mappe gleichmäßig über eine halbe 
Bankreihe verteilt. Nun, Plätze sind „Mangelware“, und wenn 
einige Freunde voll guten Willens sich gegenseitig Plätze reser­
vieren, oder jemand in weiser Voraussicht schon für die über­
nächste Vorlesung belegt, geschieht es sehr häufig, daß während 
der Vorlesung Plätze unbesetzt bleiben, während sich mancher 
mit einem Notsitz begnügen muß.
Es ließen sich manche Störungen zu Beginn einer Vorlesung 
vermeiden, wenn man sich auf die Regel, die sich in den Physik­
vorlesungen bewährt hat, nämlich: daß Plätze nur bis eine 
Minute vor Vorlesungsbeginn reserviert werden können, auch 
für andere Vorlesungen einigte. Diese Lösung dürfte allen 
nützen.

hgn.

Akademisches Parapluie
Man gewöhnt sich als Student außer an „Mitternachtsvor­
lesungen“, Testaten und Assistentin auch an mancherlei liebens­
werte Dinge des Alltags. Z. B. an einen Regenschirm. Gemeint 
ist nicht jene degenerierte Abart, den die Geschäftemacher 
mit „Knirps“ bezeichnen und die Weiblichkeit wie einen Mar­
schallstab über ganze Reihen dahingestreckter Männer schwingt. 
Hier soll die Rede sein von jenem tiefschwarzen, vornehmen 
Herrn mit dem kraftvoll ‘geschwungenen Knauf, Erbstück aus 
der zweiten Generation vor uns. Einstmals mit aristokratisch- 
snobistischer Grazie getragen, zeichnete seine Anwesenheit erst 
das Bild vollkommener Eleganz. Dann kam über Nacht eine 
„zackige“ Zeit, die den harmlosen Gentleman in Grund und 
Boden verdammte.
Aber er war nicht tot. Vor wenigen Jahren feierte er seine 
Auferstehung und heute erobert er sich wieder die Herzen der 
Studenten. Wiederentdeckt hat ihn eigentlich der Dandy, der mit 
dem booggie-Tritt und dem Kaugummilied auf den Lippen. 
Aber er verstand den alten Herrn nicht. Er tändelte nur m it  
ihm, wie mit allem. Er hatte keine Ahnung von dessen viel­
fältigen Begabungen. Denn die hat er. Voila: Für den feuchten 
Alltag erfunden, hat er zunächst den Zweck, Wasser und son­
stige Flüssigkeiten, die nicht selten aus offenen Fenstern kom­
men, von dem oberen Teil des Körpers, insbesondere dem Kopf 
fernzuhalten, damit nicht etwa die wertvolle Substanz des letz­
teren oder die mühsam gepflegte Frisur aufweicht. In seiner 
ganzen auf gespannten Schwärze sieht er so unendlich traurig 
drein, daß man meint, er hat Mitleid mit unserem verpfuschten 
Wochenendausflug. Zum anderen habe ich in solchen überdachten 
Augenblicken wieder das beruhigende Gefühl, doch noch mein 
eigener Schirmherr zu sein.
Bei trockenem Wetter ist er in seiner Verwendung geradezu 
ein Verwandlungskünstler. Beim rüstigen Ausschreiten marschiert 
er immer voran, Wegbereiter der ganzen gehfaulen Epoche. 
Trif f t  man Leute, so kann man ganz vortrefflich auf sie zeigen, 
wenn sie gemeint sind, ohne den unhöflichen Zeigefinger zu be­
nutzen.
Dann kann man m it einem Regenschirm auch in Dingen herum­
stochern, wo man sich ansonsten die Finger dreckig macht. Sehr 
o ft bedeutet er die „Stütze der Gesellschaft“. Gestützt auf ihn 
kann man sich in unserer photographierfreudigen Zeit „einmal 
anders“ aufnehm en lassen. Take a pik ture! Die Rundung des 
Griffes übrigens ist genau für einen Menschenhais bemessen, so- 
daß man ferngestellte Personen, die man gern in der Nähe 
hätte, mühelos heranziehen kann. Während eines Spazierganges 
bei schönem Wetter gibt es noch zwei Arten, ihn zu tragen: Ein­
mal unter 300 und unter den Arm geklemmt, Spitze hinten oben, 
linke Hand am linken Griff.  Sieht besonders flott aus!
Zum anderen: Arm angewinkelt, Schirm übers Handgelenk ge­
hängt, gibt das angenehme Gefühl, in Begleitung zu sein.
Alle diese Vorzüge haben die Schirmträger offenbar erkannt. 
Sie tragen ihn unbeirrt und mit Anstand, selbst auf die Gefahr 
hin, in den Geruch des Spießbürgers und der Unsportlichkeit 
zu kommen.
Das modische Parapluie steht uns nicht schlecht, vielleicht sogar 
besser als ein Korperationssäbel.

Emil
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unseres Landes das Vertrauen zu entziehen und ihm die 
öffentliche Meinung zu entfremden. Dabei w ird zwischen 
Regierung und Opposition nicht unterschieden; es wäre 
eine gefährliche Illusion, zu glauben, daß die Männer des 
Sowjetsektors, die uns auf die Schulter zu klopfen ver­
suchen, eine sozialdemokratische Regierung in Bonn lieber 
sehen würden als die jetzige. Sie würden vermutlich auch 
keinen Grund dazu haben, denn W iedervere in igung heißt 
ja in allen Fällen freie Verbindung der beiden künstlich ge­
trennten Volkshälften und nicht Amalgamierung ihrer Füh­
rungsschichten und Machtgruppen.
Auf den ersten Blick gewinnt man den Eindruck, daß der 
Versuch der DDR, die politische Stabilität in der Bundesre­
publik auf dem Umwege über die Kultur anzugreifen, eine 
pure Kriegslist sei, hinter der sich eine zynische Verachtung 
des Geistes verberge. So einfach liegen die Dinge indessen 
nicht. In der Sowjetunion werden für die „Ku ltu r" viel öffent­
liche Gelder ausgegeben, die Intellektuellen, die der Partei 
genehm sind und ihr verwendbar erscheinen, genießen aus­
gezeichnete Lebensbedingungen. Die Altistin Margarete Klose 
und der Bariton Josef Hartmann, die sich an die „Staats­
oper" im Ostsektor Berlins haben engagieren lassen, sind 
dem Sog so glänzender materieller Bedingungen gefolgt, 
w ie sie der Westen nicht bieten kann. Schriftsteller, die 
hinübergezogen werden sollen, werden Auflagen garantiert, 
auf die sie in unserem Bereich nicht rechnen können. Es be­
steht bei den Machthabern der Sowjetzone das eindeutige 
Bedürfnis, sich mit Hilfe des Geistes vor den Augen der 
W e lt  zu rehabilitieren und den Geruch des fälschenden 
Machiavellismus loszuwerden. Vor Hilde Benjamin steht 
groß und breit Johannes R. Becher und w irb t bei uns um 
Nachsicht fü r die einstweiligen Mängel seines Staatswesens: 
„W ie  kann es möglich sein, daß dieser Staat nach so kurzer 
Zeit feh lerfre i ist?"
Es liegt diesen Leuten vö llig  fern, den Geist zu verachten, 
im Gegenteil, sie beziehen sich an allen Ecken und Enden 
auf ihn, um in bessere Gesellschaft zu kommen. Sie tun 
etwas viel Schlimmeres, sie mißbrauchen ihn, denn sie kön­
nen ihn bei ihrer Beweisführung nicht entbehren. Sie wollen 
etwas beweisen, zu dem ihnen ihre Politik keine Argumente 
liefern kann, nämlich, daß in ihrem Gemeinwesen Freiheit' 
herrsche. So groß ist das Prestige der Freiheit! In Rußland 
läßt man sich auf Diskussionen über dies Thema nicht mehr 
ernsthaft ein, weil man es dort verstanden hat, dem Frei­
heitsbegriff auch ideologisch zu Leibe zu gehen. Aber von 
Pankow aus sieht sich die Sache anders an, weil Pankow in 
der anderen Hälfte Deutschlands liegt. Im Kampfe gegen 
die „In tegrie rung" ist der Bezug auf die Freiheit unerläßlich: 
„D ie könnt ihr auch bei uns haben, dazu braucht ihr euch 
nicht den Amerikanern zu verschreiben!"

Auf Schmugglerpfaden

Minister Becher und seine Trabanten hüten sich also sorg­
fä lt ig , auf kulturellem Gebiete M ißgriffe zu begehen, die 
allzu schreiend sind. Gewiß sprechen sie nicht gern von 
ihren Universitäten und ihren Kunstanstalten, wohl ahnen 
sie, daß das Niveau ihrer bildenden Künste ständig sinkt, 
aber mit ihrer Literatur —  so glauben sie —  läßt sich noch 
eines bewerkstelligen. Da gibt es Figuren, die auch uns nicht' 
g leichgültig sind und den Anschein erwecken, als ob dort 
drüben die Tradition noch nicht' abgerissen sei. Hätten sie 
diese ungeschickte Zeitschrift „Neue Deutsche Literatur" 
nicht, die in ihrem Übereifer immer w ieder alles verdirbt, 
so würde es ihnen vielleicht gelingen, im Westen einigen 
Zweifel zu säen und die schwankenden Figuren glauben zu 
machen, daß der Osten geistfreundlich, to lerant und voll 
Nachsicht für das Künstlervölkchen sei. „Becher stellt sich!" 
heißt es in westdeutschen Zeitungen, wenn dieser Mann, 
seinen besten Autor unter dem Arm, in einer Weinstube des 
Westsektors erscheint und Fragen entgegennimmt. Wem 
stellt er sich? W ollen  w ir  ernsthaft mit ihm diskutieren und 
dabei den Beweis antreten, daß die Regierung, der er an­
gehört, schlecht ist und von der Bevölkerung als Tyrannei 
empfunden wird? Am Ende wird er —  im Bereich der W e in ­
s tube—  alles zugeben und gleich bei uns bleiben wollen?
So einfach liegen die Dinge denn doch nicht. Es handelt 
sich um einen Machtkampf, um die Auseinandersetzung mit 
einer W elt, die von Vernichtungsabsichten beseelt ist und 
mit uns keine Gnade haben wird. W er ist es, mit dem man 
„ins Gespräch kommen" oder „ein gutes Gespräch haben

w ill"?  Sicher nicht mit Leuten, die ihren politischen Kopf 
oben behalten haben, sondern mit denen, deren Sinn das 
fruchtbare Dilemma der deutschen W iederverein igung nicht 
mehr zu bewältigen vermag. Das Problem der Sowjetzone 
ist unteilbar, w ir wollen uns nicht mit einem ehemaligen 
Parteilyriker im Ministerrang auseinandersetzen, sondern 
mit Herrn Ulbricht. Zwischen hüben und drüben stellten sich 
keine kulturellen, sondern nur politische Fragen.
Niemand weiß das besser, als die Funktionäre, die von 
drüben kommen und das „gute Gespräch" suchen. Sio 
machen Politik, nichts weiter. Sie tasten die Mauern auf 
brüchige Stellen ab und setzen dort ihre W erkzeuge an. 
Auf dem Schleichweg der Kultur dringen sie in unsere Be­
zirke ein, um — auf gut deutsch —  die psychologischen 
Grundlagen der bundesdeutschen Außenpolitik zu erschüt­
tern und die Einfügung der Bundesrepublik in die westliche 
W e lt  zu erschweren. Das alles hat mit Kultur überhaupt 
nichts zu tun, sondern steht im Dienst einer durchdachten 
Propagandaaktion, der man sehr wohl widerstehen kann, 
mag man die freie Fühlung mit den Deutschen in der Sow­
jetzone noch so stürmisch wünschen. Der Geist wehet, wo 
er w ill, aber nur soweit er wirklich Geist und nicht verkle i­
deter Dienst an der Politik ist. Täglich fallen uns die Briefe 
und Drucksachen in den Kasten, in denen uns gepredigt 
wird, daß die Sowjetunion und die DDR nichts weiter als 
Frieden wollen. O ft  sind die Absender unkenntlich, oft f in ­
giert, aber immer sind die Botschaften milde und versuchen, 
sich unscheinbar zu machen. W ir  wissen schon, was gemeint 
ist. Freilich sind v/ir verletzbarer als jene, denn wie durch­
sichtig und verlogen der Appell zum Frieden oder die Ein­
ladung zum Gespräch auch sein mag, w ir vernehmen sie 
doch immer in der heimlichen oft sogar unbewußten Hoff­
nung, es möge sich schließlich doch daraus eine Möglichkeit 
ergeben, mit unseren Landsleuten durch den Eisernen V or­
hang hindurch wirklich zu sprechen.
Die Becher, Bloch, Brecht, Seghers, Bredel und' Huchel sind 
nicht das deutsche Volk der Sowjetzone,- sie bilden auch 
keinen W eg zu ihm: ihr Auftrag lautet im Gegenteil, den 
Vorhang dichter zu machen, falls sich zeigen sollte, daß er 
nicht weiter nach Westen verlegt werden kann. Ich denke, 
unser Standpunkt ist k lar: Brecht ist ein großer Dichter 
(Becher ist es freilich längst nicht mehr), Ernst Bloch ist ein 
höchst interessanter Philosoph, Anna Seghers ist eine be­
deutende Erzählerin —  aber zwischen Westen und O^ten 
stellen sich noch auf lange, lange Zeit hinaus keine lite­
rarischen Probleme. Zwischen ihnen und uns gibt es nur 
Politik. Und wenn w ir schon mit unseren Landsleuten in der 
Sowjetzone nicht Zusammenkommen dürfen, um uns gegen­
seitig unser Herz auszuschütten, dann wollen w ir wenigstens 
den echten Machthabern, den Ulbricht und Genossen, ge­
genübertreten und nicht ihren literarischen Werkzeugen, die 
das ganze Leid in Literatur auflösen.

Der Teufel hole sie...

Der Kalte Krieg dauert an, auch wenn er ab zu auf kulturelle 
Schmugglerpfade verlegt wird. Bei dieser A rt von Krieg­
führung werden unsere Schwächen schneller und deutlicher 
sichtbar als die der anderen Seite. Die Ausübung der per­
sönlichen Freiheit läßt den ganzen Menschen hervortreten 
—  aber es ist ein Mensch! Seine Launenhaftigkeit, sein Gel­
tungsbedürfnis und seine Rankünen wandeln •als groteske 
Schlagschatten mit ihm über die Bühne der Zeit. Er hat 
schlechte Nerven und sehr viele Bedürfnisse, und da er frei 
ist, spricht er unaufhörlich davon. Sexualnot, Lebensangst und 
sozialer Neid schlagen ihm schier die Seele aus dem Leib, 
er bedauert sich, er stellt sich an die Klagemauer der 
öffentlichen Meinung und jault, was das Zeug hält. Aber er 
ist nicht stumm, und indem er von seiner Freiheit einen w i l l ­
kürlichen Gebrauch macht, bezeugt er, daß er sie hat. Der 
Mensch der westlichen W e lt  entblößt sich oft in einem pein­
lichen Grade. „So genau wollen w ir es ja gar nicht wissen," 
lautete einst eine Berliner Redensart. Er entblößt sich, aber 
er w ird sichtbar. Den Menschen hinter dem Eisernen Vorhang 
hingegen kann man überhaupt nicht gewahren. Man hört 
und sieht nichts von ihm, und doch ist er da, er lebt und 
arbeitet, und sein Gemüt ist nicht kränker als das unsere. 
Der Teufel hole die ganze Literatur, die uns die Aussicht 
auf den Menschen versperrt und uns glauben machen will, 
man könne Gespräche auf der Grundlage menschlichen 
Verstummens führen.

(V e rö ffe n t lic h t  in d e r  „ G e g e n w a r t " )



Brief aus Boñon Staatsbürgerliche Exkursion in die Schweiz
Unser früheres Redaktionsmitglied Nick J. Biwer, 

der fünf Semester an der Technischen Hochschule 
Darmstadt Bauingenieurwesen studierte, g ing im 

Herbst vorigen Jahres nach den U.S.A., um dort 
sein Studium zu vollenden. Er schreibt uns:

Im großen und ganzen gefä ll t  es mir hier. 

Jedenfalls, was das Studium betrifft. Das ameri­

kanische System hat mich überzeugt, wenn auch 

vieles andere einen weitaus ungünstigeren Ein­

druck auf mich gemacht hat. Die akademische 
Freiheit ist endgültig hin. Kein schlafen mehr 

bis 10 Uhr! In meinem ganzen Leben habe ich 
noch nicht so geschuftet wie hier. NSeit 4 Mona­

ten war ich in keinem . Kino mehr, meinen 

Whisky- und. Bierverbrauch habe ich fast komp­

lett eingestellt. Das aber hauptsächlich aus 

direkteren Gründen. Meine Weihnachtsexkur­

sion hat mich leicht ins Rote gebracht. Ich habe 
aber, Gott sei Dank, hier die Möglichkeit, wäh­

rend des Studiums etwas zu verdienen und lebe 
% momentan fast gänzlich davon. Ich verdiene 

1 D ollar pro Stunde und bin an einem von eien 
vielen Research-Projects hier angestellt. Die 

A rbeit ist interessant und g ib t mir außerdem 

viel Erfahrung fü r meine D ip lomarbeit im näch­
sten Jahr. Hauptsächlich, und das w ird die 

Elektroleute interessieren, hauen w ir  uns mit 
einem glo rifiz ierten Oscillographen, genannt 

Soniscope, herum und versuchen, das Ungetüm 

zur Betonprüfung zu verwenden. Das Prinzip 
ist folgendes: Ein elektrischer Impuls w ird m it­

tels Rochelle-Salz Kristallen in eine mechanische 

W elle  verwandelt, die durch den Beton gejagt 

und wieder aufgefangen w ird. Der Vergleich 

beider Signale ergibt den Zeitunterschied und 

so mit der Dicke des Betons die Geschwindigkeit 

des Signals. Die verschiedenen Geschwindigkei­
ten lassen dann, so hofft man, auf d ie Qua litä t 

des Betons schließen. Risse und Hohlräume z. B. 
verzögern das Signal. Ob Soniscope oder nicht, 

mir ist der monatliche Scheck bei weitem mehr 
wert. Eines möchte ich aber sagen.- Der Inge­
nieur ist hier höher eingeschätzt als 

bei uns, jedenfalls gehaltsmäßig. Das erscheint 

schon in den Möglichkeiten fü r  Ferienbeschäfti­

gungen, wo viele Firmen hohe Gehälter für Stu: 

dierende der höheren Semester bieten. M o­

mentan ist hier ein großer „boom" in der 

Elektroindustrie, mit einer ungeheuren Nach­

frage nach Elektroingenieuren. Weiterhin ist 
d ie A ircraft-Industrie im Aufschwung, mit dem 

Resultat, daß viele Bauingenieure als Konstruk­
tions- und Berechnungsexperten zu dieser In­
dustrie umsiedeln. Dies kommt zum Teil durch 

die großen Regierungsbestellungen für neue 

Waffen, aber auch durch die Entwicklung der 

A irlines. Trotz allem glaube ich nicht, daß ich 
es mein ganzes Leben lang hier aushalten 

werde. Natürlich bin ich bis jetzt noch kaum 

weiter als Boston gekommen, aber es scheint 

mir trotzdem, daß die amerikanische Lebensart 

vieles unterdrückt durch die Kondensiertheit und 

die zu große Standardisierung der Gefühle. 

Aber ‘ich glaube einen glücklichen Kompromiß 

zwischen unserer Lebensart und der amerikani­

schen gefunden zu haben.

Führung durch das Gebäude des Schweizer 

Bundesrötes in Bern; Kolloquium mit dem Schwei­
zer Professor Ammon über d ie innere und äus­
sere Politik der Schweiz; Besichtigung der 

architektonisch sehr schönen und mit allen An ­
nehmlichkeiten der heutigen Technik ausgerü­

steten Universität in Freibourg, des weitläufig 

und großzügig ausgestatteten Uno-Gebäudes 
(früher Sitz des Völkerbundes) sowie des Inter­
nationalen Arbeitsamtes in Genf (mit zahlre i­

chen Einladungen zu Promotionen über Arbeits­

recht); ein sehr schöner a ltehrwürd iger Dom in 
Lausanne; der Isenheimer A lta r in seinen un­

vergleichlichen Farben und Motiven in Kolmar 
und zuletzt das Straßburger Münster (ein­
schließlich der Predigt eines Jesuitenpaters): das 

war der o ffiz ie lle  Teil einer dreitägigen staats- 
bürgerkundlichen Exkursion, die etwa dreißig 

Studenten in Begleitung der Herren Professoren 
Arndt, Kogon und Schmieden mit der f inan­

ziellen Unterstützung des Rektors und der 
Freunde unserer Hochschule Anfang März in 
die Schweiz führte.

Der inoff iz ie lle  Teil sah etwa so aus: Eine in- 
• teressante und sehr aufschlußreiche Unterhal­

tung über Land und Leute mit einem Schweizer 
Künstler bei einer Flasche Chateau Neuf du 
Pape in einer echt Berner Bar. Diese werden 
hier schon um 17.00 Uhr geöffnet und 23,00 Uhr 

wieder geschlossen und haben von einer Bar 
wirklich nur Name und die Theke. Daran an­

schließend ein nächtlicher Schaufensterbummel 

an nicht gerade sparsam beleuchteten Schau­
fenstern mit verlockenden Auslagen und fast 

durchweg guten Dekorationen. Nebenbei die 
intensive Inspektion sämtlicher im Berner 
Hauptbahnhof aufgestellten Automaten durch 

einen an den Folgen des Rotweingenusses etwas 
leidenden Kommilitonen mit dem Erfolg eines 

kostenlosen Täfelchens Schokolade und eines 
Bogens Briefpapier mit Umschlag. In Genf dann 
ebenfalls ein nächtlicher Spaziergang an herr­

lichen Schaufenstern vorbei und Besuch eines 

Kabaretts, das mit seinem IV* stündigen Pro­

gramm dem Beinamen Genfs Klein-Paris alle 
Ehre machte. Am Tage mußten sich die Techniker 

natürlich den gerade stattfindenden In ternatio ­

nalen Autosalon mit seinen chrom- und lack­
spiegelnden Straßenkreuzern ansehen, bedauer­
licherweise in einer viel zu knapp bemessenen 

Zeit. Besonders interessant w ar hier im Zuge 
der Remilitarisierung ein von Porsche herge­

stellter, dem Jeep durchaus ähnelnder Gelände­

wagen fü r  Landwirte und Jäger (!). Schließlich 
fand man in der nächsten Nacht in Neuchâtel 

einen Existenzialistenkeller, den man in 
Genf vergeblich gesucht hatte, allerdings von 

wenig existenzialistisch wirkenden, biederen und 
viel limonqdetrinkenden Schweizern bevölkert. 
Die Heimfahrt am nächsten Tage bot bei 

ungetrübtem Sonnenschein das schönste land­
schaftliche Erlebnis der Schweiz.

So w ar die Fahrt in die Schweiz wohl für alle 
Beteiligten ein Erlebnis, das sowohl der staats­

bürgerlichen als auch der menschlichen Bildung

zugute kam, und es sei auch hier noch einmal 
der w iederholt ausgesprochene herzliche Dank 

an Rektor und Freunde der Hochschule fü r ihre 

Großzügigkeit abgestattet. Die Reiseleitung lag 
in den Händen von Herrn cand. ing. Eisenführ, 

dem fü r seine umsichtige und gründliche Vorbe­

reitung und Durchführung der Reise vo lle  Aner­

kennung gebührt. Mann konnte sich fre ilich et­
was weniger fahrplanmäßige Hast wünschen. 
Seitens der Redaktion muß diesem Bericht noch 

ein Schuß Bitterkeit hinzugefügt werden. Von 

einem unserer Professoren w ar angeregt w or­
den, anstelle eines Berichtes in dieser Zeitung 
eine Umfrage bei allen Teilnehmern nach ihrem 
größten Eindruck auf dieser Fahrt zu veranstal­

ten. Als w ir  auf der Heimfahrt aus Gründen 
der Höflichkeit diese Umfrage bei unseren Pro­
fessoren beginnen wollten, mußten w ir  von 

zweien den Bescheid entgegennehmen, w ir 

möchten in den nächsten Tagen einmal bei 
ihnen vorsprechen, da sie sich das erst überle­
gen m ü ß te n . 'W ir  mußten uns daraufh in  die 

Frage stellen, mit welcher inneren Berechtigung 
ein Hochschullehrer von seinen Examenskandi­

daten die Beantwortung wissenschaftlicher Fra­

gen innerhalb von Minuten oder Stunden (be.i 
einer Klausur) verlangt, wenn er selbst fü r  die 

Beantwortung einer Frage nach dem persön­

lichen Eindruck einer Reise Tage benötigt. Je­

denfalls w ar unsere Begeisterung daraufhin ab ­
gekühlt. se.

C A M P I N G A R T I K E L

Lobenswerte Initiative

W ie aus einer Unterredung mit der Studenten­
zeitung der Technischen Hochschule in Göteborg 

(Chalmers Tekniska Högskola) hervorging, hat 
d ie Hochschule die Genehmigung zur Errichtung 

eines Fernsehversuchssenders erhalten. Die tech­
nische Ausrüstung wurde bereits bei der Philips 
GmbH bestellt und man hofft, den Sender im 

Laufe des Sommers in Betrieb nehmen zu kön­

nen. Die finanziellen M itte l sollen durch Samm­

lungen und Spenden zusammengebracht werden. 
Das Interesse an diesem Projekt ist in Studen­
tenkreisen recht groß, so daß es an M ita rbe i­

tern nicht fehlen dürfte. Das Programm w ird  in 
der Hauptsache aus Filmen bestehen, jedoch ist 

auch die Übernahme von Theaterstücken und 
Laiendarbietungen der Studenten geplant. Be­
merkenswert ist, daß, wie beim schwedischen 

Rundfunk, auch im Fernsehprogramm keinerlei 

Reklamesendungen vorgesehen sind. Eventuelle 
Zuschüsse können von den Spendern wohl in 
den Zeitungen veröffentlicht und damit zur W er­
bung benutzt werden, doch soll ein diesbezüg­

licher Hinweis im Programm nicht möglich sein. 

Man kann diesen Sender, der übrigens der erste 

Fernsehsender in Schweden sein w ird , wohl 

kaum als Studentensender bezeichnen, jedoch 
soll die technische Leitung und die Programm­

gestaltung in der Hauptsache von Studenten 
übernommen werden. j. w.
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W er nicht m öbliert wohnt, kann wohl den Lenz 

fröhlich besingen! Jahn aber wohnt möbliert 

und kann Zeit seines bewußten Junggesellen­

lebens nicht begreifen, daß Dichter, Schlager­

texter und „B ild '-Reporter in ihren geistigen 
Produkten zwischen März und Mai immer nur 

von schwellenden Knospen und schwelender 

Liebe, von bezaubernden Südwinden und mildem 

Mädchenlächeln berichten. Ob sie wohl noch 

ftie unter Frühjahrsschnupfen, Frühjahrsmüdig­

keit, schlecht geheizten Zimmern und Großreine­
machen gelitten Haben? Letzteres ist übrigens 

das Stichwort zu einer neuen Geschichte über 
Jan.

Die Geschichte beginnt, w ie a lle  Lenz-Geschich- 

ten nicht beginnen, mit einem fürchterlichen 
Krach. (

W ie  konnte Jan aber auch das Fenster in der 

Nacht offen lassen! Wenigstens war es dieses 

Mal nicht die fürsorgliche Frau Schoyer, sondern 

ein lauer Windhauch, der den Fensterflügel 

w ieder sanft geschlossen hatte. W ohlgemerkt: 

geschlossen, aber nicht verriegelt. Die Folge 
am nächsten M orgen: Jan wurde aus seinem 

ausgedehnten Morgenschlummer mit einer zünf­

tigen kalten Dusche geweckt! Frau Schoyer hatte 

nämlich im Rahmen des ausgedehnten Haus­

putzes sich auch Jan's Fenster — von außen — 

angenommen, wie eben Fenster im Erdgeschoß 

gere in ig t werden, ein Eimer vo ll Prilwasser, ein 

eleganter Schwung. . . nun war Jan wach, über 

a lle  Maßen früh wach und seine Zeichnung, die 

Mühsal von vierzehn Tagen, vö ll ig  verdorben. 

Doch Jan ist, obzwar ein geistiger N orm alver­

braucher, (Goethe, Gershwin, Graham Greene) 

eine Art von Philosoph. Denn a lle in  der Besuch 

von Oskar genügte, w ieder sein geistiges 

Gleichgewicht herzustellen. Dabei ist zu be­
merken, daß Oskar zwar ein a lter und guter 

Freund von Jan, jedoch kein menschliches W e­

sen ist. Von Beruf ist Oskar Regenwurmzieher 

in Frau Schoyers Garten, der Gattung nach eine 

Amsel, dem Geschlechte nach ein Männchen. 

Letzteres hat Jan jedoch bloß aus der Tatsache 

gefolgert, daß Oskar ihm $ehr gern aus der 

Hand frißt. Der Besuch von Oskar erinnert Jan

w ieder daran, daß der Frühling eigentlich nun 

de facto eingetroffen wäre und ihm fä l l t  ein 
Vers ein, weißgottwoher:

Heut hat der W ind  m ir zugetragen, 
obwohl noch rau und kalt, 

von fern das erste Amselschlagen, 

den Frühling in Gestalt!

Was soll Jan aber mit solch einem Frühlings­

alltagsmorgen anfangen? Hinausfahren vor die 
Stadt? Was g ib t es da schon: Für den Fremden­

verkehr vore il ig  aufgeblühte Mandelbäumchen, 

die in ihrer leichten rosa Wäsche vor dem 

Nordw ind zittern, halbgrüne Felder, die wie 

schlecht rasiert aussehen, morastige Wege. . . 
doch mittlerweile befindet sich Jan doch in der 
Stadt. Drei Rentner frieren auf einer vorzeitig 

hingestellten Parkbank, eine Frau im W in te r­

mantel schiebt Kinderwagen, ein paar Rotz­

jungen spielen Kreisel, es scheint das einzige 
Frühlingssymbol weit und breit zu sein.

Ein Reisebüro lockt mit t ie fb lau behimmelten 

Prospekten zum Primavera in Sizilien. A lle r ­

dings, das wäre jetzt etwas, unter einem O ran­

genbaum so in das azurne Mitte lmeer h ine in ­

zudösen, dolce fa r niente. . .

Da ruft plötzlich eine Stimme hinter Jan: „Ver­

zeihung, können Sie beide mir vielleicht sagen, 

wie ich am besten zum „Hotel Rose* komme?* 

Jan dreht sich nach rechts um. Dort steht eine 

graumelierte, sympathische ältere Dame — aber 
wieso sagt sie „Sie beide"? Jan dreht sich nach 

links um und begreift w irk lich nicht mehr, wie 

er vor lauter trüben Gedanken so etwas über­

sehen konnte: Dort steht nämlich die ent­

zückendste Kreuzung zwischen Backfisch und 

junger Dame und sieht in ihrem pastellblauem 

Mantel aus wie der le ibhaftige Frühling. Der 

Frühling lächelt a llerdings in diesem Augenblick 

die sympathische,, ältere Dame ebenso verdutzt 

an, wie Jan den Frühling verdutzt anlächelt. 

Doch in diesem Augenblick beginnen die beiden

auch schon, wie auf einen Startschuß hin, die 

Richtung zu erklären. Aber was kommt dabei 

heraus, wenn sich zwei Menschen um einen 

dritten bemühen? Immerhin scheint die grau­

melierte Dame trotzdem noch anzunehmen, daß 
Jan mit dem „Frühling" zusammengehört. Jan 

hat den rettenden E infall: „Am besten führen 

w ir  Sie beide selber dorthin, nicht wahr? Ist 

ja nicht weit, bloß ein bißchen kompliziert zu 

finden!" Das „N ich t wahr" stößt auf einen Blick 
voll gesunder Skepsis in den rabenschwarzen 

Augen des „Frühlings", allerdings auf keinen 

laut geäußerten Widerspruch.
Und schon befindet sich der Geleitzug in Bewe­

gung und die Dame versucht, ihre Dankbarkeit 
durch eine muntere Geschwätzigkeit auszu­
drücken. Sie wolle  ihren Urlaub hier verbringen 

und sie hätte das Frühjahr deswegen ausge­
wählt, weil sie sich'an der Obstbaumblüte nicht 

satt sehen könne und die milde Luft ihrem 

Rheuma so gut tue.
Wenn die von Jan's Ärger mit dieser Jahreszeit 

gewußt hätte!
Wahrscheinlich denkt er allerdings nicht mehr 

im mindesten an die unangenehme Ouvertüre 

des Morgens, denn er bemüht sich ständig, 

hinter dem Rücken der sympathischen, g rau ­
melierten Dame ein ige Details von Fräulein 

Frühling zu erhaschen. Sie strahlt die gesunde 

Frische und den jugendlichen Charme ihrer 

vielleicht achtzehn Lenze aus.
W ie gut, daß das Opfer mit echt berlinerischer 

Gesprächigkeit den beiden keine Zeit für ver­

räterische Fragen läßt — und gottseidank, da 

ist die „Rose"! Großes Dankeschön, Hände­

schütteln, die beiden jungen Leute möchten sie 

doch einmal in Berlin besuchen und ob sie denn 

schon etwas Schönes vorhätten fü r diesen be­

bezaubernden Frühlingstag?

Was dann geschah? Haltet Jan bitte nicht für 

einen ausgemachten Trottel! Er hatte ja den 

„Frühling" gefunden! Sta„

20 Jahre pädagogische Erfolge au f dem Tanzparkett
ln diesen Tagen feierte die Tanzschule Stroh in 

Darmstadt das 20-jährige Berufsjubiläum ihres 

Leiters, Herrn ArdieStroh: Aus den kleinsten An­

fängen heraus entwickelte sich dieses Unter­

nehmen zu dem heutigen hohen Stand und ist 
seit Jahren ein bedeutendes Glied des Darm­

städter Gesellschaftslebens.
Die langjährige, erst 1950 beendete Kriegsge­

fangenschaft von Herrn Stroh, und der damit 
verbundene Neuaufbau der Schule brachten 

durch den ständig steigenden Zuspruch erforder­

liche räumliche Veränderungen mit sich. Das 
neue Schulheim im Zentrum der Stadt (erbaut 
1953) entspricht mit seiner Geräumigkeit und 

seinem Komfort allen modernen Ansprüchen. 
Können und Leistung sowie unermüdliches Be­

mühen um jeden einzelnen Schüler, schufen 

den Erfolg und Stand des heutigen Institutes. 
Hier sei erwähnt, daß der Unterricht stets per­

persönlich durch das Ehepaar Stroh erte ilt w ird, 

dessen 20-jährige pädagogische und turn ier-tän­

zerische Tätigkeit und Erfahrung, verbunden 

mit der eigenen Freude am Beruf die Gewähr 

für die Geltung des Unternehmens geben.

Die Liste der Erfolge auf z. T. internationalen 

Tanzturnieren seit 1952 nennt 36 erste, 25 zweite 

und 26 dritte  Plätze. U. a. bildete die Schule 
mehrere hessische Meister heran.

W ir  wünschen dem Institut , das auch bei vielen 
Studenten regen Zuspruch findet, zum Jubiläum 

und weiterhin viel Glück und Erfolg.

TANZSCHULE STROH

Schule für gepflegten Gesellschaftstanz und gesellschaftliche Erziehung 

Darmstadt • Friedrichstraße 12 • Ruf 2273



von Peter Bamm besuchen Sie uns in un­
serem Ausstellungsraum 

w ir zeigen Ihnen gern 
und unverbindlich mo­

derne

ELEKTRO-  
G E R Ä T  E

die ihnen das Leben 

erleichtern

HESSISCHE ELEKTRIZITÄTS A G

Beim Angeln am Landwehrkanal des Lebens ist 

ein Adverbium am Haken hängen geblieben. 
Dieses Adverbium nötig t uns, uns endlich ein­

mal m it dieser bescheidenen Sorte von Wörtern 
zu befassen. Dabei werden w ir  entdecken, daß 

die Adverbien, ohne viel Aufhebens zu machen, 

einen beträchtlichen Teil unserer W e lt besetzt 
haben. Das haben sie so geschickt gemacht, 

daß w ir  nicht das geringste davon bemerkt 
haben. Man würde sich daher kein bißchen 
wundern, wenn die Adverbien Feminae wären 

von der A rt der Hausdamen oder Privatsekre­
tärinnen. Tatsächlich ist das Adverbium ein 

ebenso unverbindliches Neutrum wie das M äd­
chen. N ur d ie A rt, w ie sie beide die Verben 
verbindlich machen, ist eben durchaus nicht 

unverbindlich.

Das Adverbium an unserer Angel fand sich in 
fo lgender Nachricht aus a lle r W e lt:

„Ein plötzlich irrsinnig gewordener Mann hob 

in Saloniki (Griechenland) sein gesamtes Bank­
konto von 25 000 Drachmen ab und verteilte 

es an einer Straßenecke. Passanten und Straßen­
jungen rissen sich um das Geld, bis d ie Polizei 

dem Treiben ein Ende machte".

angefangen. W ir  sind nur nicht imstande, die 

Folgerichtigkeit einer Entwicklung zu sehen, 

deren Beweggründe w ir  nicht kennen. Das Ver­
halten der Passanten steht zu dem der Straßen­
jungen in einem scharfen moralischen Gegen­

satz, obgleich sie sich beide um das Geld rissen. 
Es ist sicher das gute Recht von Straßenjungen, 

herumzulungern und sich etwas in den Schoß 

fa llen zu lassen, und sei es das Glück. Es läßt 

sich also nicht das geringste gegen die Straßen­
jungen sagen, daß sie das, was ihnen geboten 
wurde, ergriffen. Schließlich warten sie ja immer 
auf irgendetwas, was unvermutet ihnen zufä llt, 

einen Zigarettenstummel, e ineOrange,e ine Back­
pfeife, einen Dukaten. Sie leben, um das Un­
erwartete als ein Geschenk der Götter hinzu­

nehmen. N icht so die Passanten! Jeder von 

ihnen ist ein ordentlicher Mensch, der von 
irgendwoher kommt und irgendwohin geht. 
Jeder von ihnen lebt dem Grundsatz, daß eine 

Krähe die andere wasche und jeder Arbeiter 

die Hälfte seines Lohnes wert sei. Jeder Passant, 

der sich ins Gewühl der Straßenjungen stürzt, 
ir r t  um des schnöden Mammons w illen  vom 
Wege ab.

Gier herbeistürzt, und wie schließlich der Schau­
p latz nach diesem unwahrscheinlichen Vorgang 

sich entleert, dieser ganze A b lau f w ird  mit 
einer wahrhaft poetischen Prägnanz durch die 

Ecke vor unserm Auge heraufbeschworen.

Nun aber ist alles vorbei. Die Straßenjungen 

eilen glücklich m it ihrer Beute davon. Die 

Passanten drücken sich hastig ins Gewühl, Krä­
henblicke vo ll schlechten Gewissens verstohlen 

um sich werfend. Der Mann sitzt au f der Poli­

zeiwache und ist glücklich. Er hat d ie Absicht 

gehabt, sein Geld loszuwerden. Das ist ihm 

gelungen. Ein Psychiater w ird  ihn begutachten. 
Natürlich w ird  der Psychiater zu dem Ergebnis 

kommen, welches der Shakespeare der Nach­
richt aus a lle r  W e lt durch das bescheidene 
Adverbium irrsinnig schon vorweggenommen 

hatte, ehe w ir  überhaupt etwas bemerkt haben. 

Aber wie wäre es, wenn man solche Leute 

nicht dem Psychiater, sondern dem Philosophen 

zur Begutachtung vorführte. Der Philosoph 

würde bei diesem Mann vermutlich tiefe Ein­

sichten in das Wesen des Geldes entdecken.

Die Nachricht würde dann nur um ein beschei­

denes Adverbium anders aussehen. W ie  sehr 

möchte man sich wünschen, in einer W e lt zu 
leben, in der diese Nachricht lautete:
„Ein plötzlich einsichtig gewordener Mann . . . 

hob sein gesamtes Bankkonto . . .  ab und ver­
te ilte es an einer Straßenecke. . . '

werk einer Nachricht zu tun. Aus dieser Nach­
richt auch nur eine Anekdote zu machen, hieße, 
sich einer unziemlichen Breite bemüßigen. Man 
könnte darüber eine Abhandlung in sieben 

Hauptabschnitten mit dreiundzwanzig Kapiteln 

schreiben. Das Vollkommene ¡st unbegrenzt 
kommentierfähig. Das kann man am Corpus 

Juris Romanum sehen, das an K larheit v o ll ­
kommen, oder an der griechischen Architektur, 
die an Schönheit vollkommen, oder an Shake­

speare, der an Tiefe vollkommen ist. An jede 

Vollkommenheit schließt der Kommentar sich an, 
weil ja nichts auf Erden vollkommen sein kann. 

Es beruhigt uns, daß es 25 000 Drachmen sind 1 
und nicht250000. 25000Drachmen fangen gerade 
erst an, so etwas wre ein Vermögen zu sein. 

250 000 Drachmen ließen sich vermutlich auch, 
nicht verteilen, ehe die Polizei dem Treiben 
ein Ende/macht.

Daß der Mann „p lö tz lich* irrsinnig geworden 
sein soll, das natürlich nahmen w ir  nur mit 

Zurückhaltung entgegen. Es kann sehr wohl 
sein, daß der Prozeß, dessen dramatisches 
Ende w ir  miterleben, sich in vielen Jahren lang­

sam entwickelt hat. Vielleicht hat das, was bei 

der fünfundzwanzigtausendsten Drachme zum 
Ausbruch kam, m it der ersten Drachme schon

Augenblick auf den Gedanken, darüber nach­
zudenken, was den Mann veranlaßt haben 

könnte, sein Geld zu nehmen, und unter die 

Leute zu verteilen. Jeder der Passanten ist im 

Augenblick, da er d ie Situation erfaßt, der 
Überzeugung, daß es sich um einen plötzlich 

irrsinnig Gewordenen handelt. Im selben Au ­

genblick schon ist er bereit, in schäbiger Weise 
die Situation auszunutzen.

Es wäre nunmehr an der Zeit, daß w ir  an- 

fingen, darüber nachzudenken, was wohl den 
Mann veranlaßt haben kann, also seinem Ver­

mögen Ziel und Ende zu setzen. Doch kann 
ich es m ir nicht versagen, vorher noch auf eine 
Feinheit in dieser Nachricht hinzuweisen, die 

entdeckt und aufgezeigt zu haben mir, w ie ich 

hoffe, den Ruf eines vollkommenen Kommenta­
tors einbringen w ird . Der Mann, der da angeb­

lich plötzlich irrsinnig geworden, wählte, um 

sein Geld zu verteilen, nicht d ie Straße schlecht­
hin, sondern eine Straßenecke. Kein Dichter 

könnte sich die Szenerie w irkungsvoller aus­
denken. W ie  der leichte W ind um die Ecke 

streicht, w ie ein Hundertdrachmenschein auf 
einen Balkon hinaufweht, um einem g lutäugi- 
gen Kind des Südens die Erfüllung eines Trau­

mes zu bringen, wie „von allen Seiten' die



unze
auf der Kehrichtschaufel die Überreste des Homo 

saeculi atomici.

Alles in a llem : Gesellschaftskritik, satirisch und 

humorvoll von einem Könner des Zeichenstiftes 
serviert.

„D iszip lin ist alles" zeigt drastisch, wie es bei 

einer zukünftigen deutschen Wehrmacht nicht 
sein soll. Dieser „Selbstverteidigungsbeitrag des 
letzten Z iv ilis ten ' karikiert a lle  Übel, denen die 

Rekruten, diese traurigen Kasernenhofsäcke, e in ­
mal ausgesetzt waren und nicht wieder ausge­

setzt sein möchten.

„N a, dann wollen w ir  aus Ihnen mal anständige 
Menschen machen!" „Kaffeeholer raustreten!" 
„Ein Lied . . . Drei . . . V ie r!"  oder „Zurück . . . 

Marsch, Maarsch!" k lingt vielen noch in den 
Ohren. Die wohlgeluncjenen Zeichnungen hierzu 

lassen uns nicht nur lachen, sie sind zugleich 

eine Mahnung, die Werner Finck im Vorwort 

so deutlich ausspricht: „Ich rufe Euch zu: Rührt 
Euch! ! ! ! Sonst werdet Ihr sehr bald „W egtre ­

ten '.

„Ein Hund wie Du und ich. . . " Nero heißt er, 

ist g la tt rasiert und fast kein Hund mehr. Eher 
wie ein Mensch, mit seinen Einfällen, Empfin­
dungen und Dummheiten. Ein Bilderbuch mit 

58 Zeichnungen ohne tierischen Ernst, humor­

voll skiziert, im Thema aber nicht so anspre­
chend wie die beiden anderen Bändchen.

In dem jungen Verlag Bärmeier & N ikel, Frank­
furt/M ain sind vor kurzer Zeit in der Reihe „Vor 
der Sintflut" drei Karikaturbändchen erschienen:

Kultur von der Stange, gezeichnet von Ernst 
Heidemann. Vorwort von W a lte r  Foitzick.

Disziplin ist alles, von Kurt Halbritter. Kommen 
tiert von W erner Finck.

Ein Hund wie du und ich, von Hans Traxler 

(Trix), Einleitung von Hans Reimann. Preis je 

Band DM 4,80.

„Kultur von der Stange" sind Zeichnungen zur 

Zeit. Au f 96 Seiten entwirft Heidemann mit der 

Zeichenfeder eine spritzig-geistvolle Parodie 
unserer „Kulturepoche". Schwächen und Aus­

wüchse auf vielen Gebieten des menschlichen 
Zusammenlebens werden da in einer herzer­

frischenden Art karik ie rt:

Die Kultur des Abendlandes in dem Laokoon-, 
der als Tankstelle d ient; der Fremdenverkehr 
durch den bajuvarischen „Dolmetsch", der auch 

„Preissisch" spricht; die zunehmende M otoris ie ­

rung durch die Mumie des letzten Fußgängers; 
der moderne Verbindungsstudent mit dem Bild 
der M arilyn Monroe auf der Innenseite seines 

Humpendeckels; die Anonymität der Sonnen­
b r il le ; Glücksspiel und Tanzekstase, Il lustr ie r­

tenglück, politisches Ränkespiel und schließlich

Der Würdenträger
(Aus „Kultur von der Stang3")
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Aus „D isz ip lin  ist alles'

„ MANNES, «/«NN KM S WCM IN Oll AVfrtN SEHE -  D a n h  W ttS \  I 
DA» Cut RE •KABISTfaUNk fcfINf »ftCN2«N KINNT |*

Moderne L y  r i k

Ezra Pound, Dichtung und Prosa. Arche Verlag, 

Zürich, 155 S. DM 9,50, Gzl.
Marianne Moore, Gedichte. Limes Verlag, Wies­

baden. 107 S. DM 7,50. Geb.

Guilleaume Apollinaire, Dichtungen. Limes Ver­
lag, Wiesbaden. 183 S. DM 8,50. Kart. 
„Ergriffenes Dasein". Deutsche Lyrik 1900—1950. 

Verlag Langewiesche-Brandt. 319 S. DM 9,80 Gzl.

Hier zeigen sich Symptome einer Zeit, die nicht 

mehr anthropozentrisch sich strukturiert weiß. 

Ihr öffnen sich durch Kernspaltung und moderne 

Astronomie Unendlichkeiten in Richtung M ikro- 
und Makrokosmos. Gleichzeit ig  dam it nähern 

sich einander bislang getrennte Räume und 

Zeiten: durch moderne Verkehrsmittel, d ie vor­
her entfernt empfundene Kontinente verleimen; 
durch Entdeckung und Erschließung isoliert und 

unbekannt gewesener Kulturkreise und ihrer 

Äußerungen (Plastik der Primitiven); durch Er­
kenntnisse der Tiefenpsychologie, (d ie ein Ne­

beneinander von Gegenwärtigem und Vergan­

genem im Unbewußten aufweisen. A ll  dies er­
g ib t eine Fülle revolutionierender W irk lichkeits­

aspekte, d ie das lyrische Ich — so es ihnen 

sich stellt —  künstlerisch zu bewältigen trachtet. 

Die Begegnung des schöpferischen Subjekts des 

Dichters mit dem Objekt „W e lt" , worauf d ie Ge­

staltung des poetischen Kunstwerks basiert, ver­
ändert sich zwangsläufig mit der Veränderung 
des Objekts. Dessen Äußerungsweisen sind meist 

divergierendster A rt, was in der Sprache des 

Gedichts sich niederschlägt. Da finden sich 

neben Slang und Jargon wissenschaftliche Ter­
mini und lyrische Zitate. Die V ie lfä lt igke it der 

Aktion außerhalb des Ich und seiner Reaktion 

darauf zu implizieren, zu einem Ganzen zu ge-" 

stalten, muß den Regeln einer Poetik folgen, 

d ie von der bis dato gehabten beträchtlich ab- 

/ weicht.

Von den oben angeführten Exponenten der zeit­

genössischen Lyrik (ergänzend zu nennen wären

noch Benn, Garcia Lorca und Eliot) läßt sich 

sagen, daß die im plicatio , die das Divergierende 

einbegreifende Gestaltung, weitgehend gelang. 

Ezra Pound (geb. 1885), der amerikanische Ly­

riker, dessen W erk wohl a lle  Züge aufweist, 

d ie moderne Lyrik prägen, fo rm ulie rt die Er­
fahrung von Simultanität und Gleichräumigkeit 

so: „Morgen bricht über Jerusalem an, indes 

Mitternacht noch die Säulen des Herkules ver­

hängt. A lle  Zeita lter sind gegenwärtig. . . die 
w irk liche Zeit ist unabhängig von der schein­

baren und viele Tote sind Zeitgenossen unsrer 

Enkel." Seine Gedichte integrieren Anregungen 
aus nahezu allen Kulturkreisen (antike, pro- 

vencalische, chinesische, afrikanische u. a.) bald 

kondensiert zu lyrischen' Kleinstgebilden nach 
A rt chinesischer Idiogramme, ein aktives Ge­

schehen ins Bild bannend — doch alles verar­
beitet und persönlich gestaltet. M arianne Moore 

(geb. 1887) steht den Gestaltungsweisen der 

Imagisten nahe, d ie T. S. Elio t vor allem defi­
niert mit der Tendenz „besondere Konzentration 

auf etwas Visuelles (imago) herbeizuführen und 

eine sich ausdehnende Folge konzentrischer Ge­
fühle auszulösen." Bei ih r verbinden sich weitge­

spannte Assoziationsketten, meist von einem 

optischen Ausgangspunkt sich herleitend, mit 

einer extravaganten, doch zwingenden metri­

schen und klanglichen Delikatesse.
Guilleaume Apollina ires (1880—1918), des g ro ­

ßen Anregers moderner französischer Lyrik und 

Kunst (Kubismus), Oeuvre zeigt Gemeinsamkei­

ten m it den beiden obigen angelsächsischen 

Dichtern, doch unabhängig von ihnen: Abkehr 

von der „a lten diskursiven Poesie", assoziative 

statt logische Fügungen, Bündelungen von meh­
reren Geschehnisabläufen in Gleichzeit igkeit. 

Als einer der Vorfahren des poetischen und 
malerischen Surrealismus zerbricht er gewohn­

te Zusammenhänge und Ordnungen, setzt an 
ihre Stelle die Montage von Dingen aus ver­

schiedenen Wirklichkeitsbereichen.

Diese aus Raummangel recht kargen charakte­

risierenden Hinweise mögen als Anregungen 
zu eigener Beschäftigung mit heutiger Lyrik be­

trachtet werden. Dem akademischen Zeitge­

nossen, der ga r zu gern über Vermassung klagt, 

bieten sich hier reiche Möglichkeiten zu sehr 

ind iv iduellen, intimen geistigen Erlebnissen. 

Erfreulich w ä r ’s, wenn die deutschen Studenten 

ein wenig mehr Interesse an Literatur von 
Niveau zeigten, w ie dies in Frankreich der Fall 

ist. Zu den obengenannten Büchern: die drei 

ersten bringen im Gegenüber O rig ina l und 

bestmögliche Übersetzung; das letzte, „Ergriffe ­

nes Dasein", ist ein repräsentativer Querschnitt 

durch 50 Jahre deutscher Lyrik, vorzüglich aus­
gewählt und gegliedert, dessen drit te r Teil — 

Benn und Expressionisten enthaltend —  den ge­

zeigten Symptomen internationaler moderner 
Lyrik bei entsprechendem Niveau am nächsten 

stehen. Das Buch ist wahrhaft woh lfe il. Man 

greife zu! k.

Jazzkonzert des hot-circle-darmstadt

in dem Bestreben, dem Darmstädter Jazzpubli­
kum im Laufe der Zeit die namhaftesten deut­
schen Jazzformationen vorzustellen, hat der 
h-c-d für sein 4. Konzert die „Feetwarmers" des 

Hot-Club-Düsseldorf eingeladen. Der in Darm­
stadt bestens bekannte Trompeter-Pianist Horst 
„Emile" Mutterer, der seit Beendigung seines 

Studiums bei den „Feetwarmers" mitwirkt, kann 
bei diesem Konzert ein Wiedersehen mit seinen 

Darmstädter Freunden feiern. Die „Feetwarmers“ 
spielen in einem in Darmstadt bisher noch nicht 
gehörten Stil, der an englische und holländische 

Revival-Bands erinnert. Das reichhaltige Pro­
gramm besteht aus Dixieland-Jazz und Jump 
und lauft am Mittwoch, dem 18. Mai 1955 um 

20 Uhr über die Bühne der Otto-Berndt-Halle. 
Der Vorverkauf der Eintrittskarten findet ab 

11. Mai täglich von 12.00 bis 14.00 Uhr im Jazz- 
keller (unter der Mensa) statt. hww.
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M o to rs p o r ta u fta k t  in D ieb u rg
/

H ierm it eröffnen w ir  eine Reihe von Berichten 
Ober die M otorsport:Saison 1955, die nicht nur 

der sportlichen, sondern auch der technischen 
Seite gewidmet sein soll.

In der 250-ccm-Klasse scheint sich nun endgültig 
der V ieftakter durchgesetzt zu haben, zumal 
sich DKW vorläufig aus dieser Klasse zurückge­

zogen hat. Ad ler tra t mit einigen neuen Kon­

struktionen an, die mit der Leistung und Zu­
verlässigkeit der NSU-Sportmäxe nicht konkur­
rieren konnten. Eshandeltsich um wassergekühlte 

Zweizylinder-Zweitakt-Maschinen, die mit einer 

strömungstechnisch gekonnten Teilverkleidung 
versehen waren. Es muß hier ausdrücklich be­
tont werden, daß die von den siegreichen NSU- 

Privatfahrern Baltisberger, M ü lle r und Reichert 

gefahrenen Max-Maschinen mit allen den der 

NSU-Rennabteilung zur Verfügung stehenden 

technischen M itte ln betreut werden, also prak­

tisch als Werksmaschinen anzusprechen sind. 

Balt isberger und H. P. M ülle r beherrschten un­

angefochten diesen Lauf, fuhren taktisch klug 

in der Führung abwechselnd die Distanz von 

125 km, bis Balt isberger in der Spitzkehre vor 

Start und Ziel vorzog und mit einigen Metern 

Vorsprung gewann. — Von den auf den käuf­

lichen Sportmax-Maschinen startenden Privatfah­
rern gefiel besonders Kassner/Schwabhausen durch 

seinen überlegten Fahrstil. Ergebnisse: Baltisber­

ger, Durchschnitt 123,7 km/h; H. P. M ü lle r eben­
falls 123,7 km/h; Brand, Hannover, 119,3 km/h, 

o lle  NSU. (Vorjahrssiegerdurchschnitt 104,6 km/h. 
In der 350-ccm-Klasse traten zwei Werksmann­
schaften mit je zwei Maschinen an; DKW mit 

Wünsche und Hobl, Moto Guzzi mit dem eng­

lischen Spitzenfahrer Kavanagh und G iu lic  

Agostini. Trainingsschnellster war Ken Kavanagk 

auf Moto Guzzi.

DKW hat die Dreizylinder-Konstruktion des 

Vorjahres im wesentlichen beibehalten. Ledig­
lich das Fahrwerk wurde umkonstruiert. Der 

Schwingarm-Rahmen besitzt eine an der TH 

München entwickelte Verkleidung, die in ihren 

Grundzügen der Vorjahrsverkleidung der NSU- 

Weltmeistermaschine entspricht. Dies stellt keine 
Kopie dar, sondern ist die Bestätigung, daß die 

auf wissenschaftlicher Basis im W indkana l ent­
wickelten Verkle idungen nur einer allgemein 
gültigen Form zuzustreben scheinen, nachdem 

gerade in den letzten Jahren dieses Gebiet Ge­

genstand der abenteuerlichsten Versuche war. 

Man denke nur an die nutzlosen und seiten­
windempfindlichen Heckverkleidungen. Das Ren­

nen zeigte, daß die Einzylinder-Moto-Guzzi die 

größere Endgeschwindigkeit hat. Ein endgült i­

ger Vergleich von DKW und Moto Guzzi scheint 
nach dem ersten Rennen der Saison verfrüht, 

zumal Wünsche mit verklemmtem Steuerkopf 

ausscheiden mußte, und da der alte Fuchs Kava­

nagh dem jungen Hobl fahrerisch überlegen ist. 

Nachdem Agostin i durch einen Kerzenwechsel 
Zeit verloren hatte, fuhren Kavanagh und Hobl 

mit großem Vorsprung vor den Privatfahrern 

ihr Rennen zu Ende. Ergebnisse: 1. Ken Kava­
nagh, Moto Guzzi 126,1 km/h; 2. Hobl, DKW 
125,8 km/h; 3. Goffin , Belgien, Norton.

In der 500-ccm-Seitenwagen- und Solomaschinen- 

Klasse waren die BMW-Rennsportmaschinen ton­

angebend. W a lte r  Zeller kam um den sicheren 
Sieg, nachdem er in der ersten Runde Kerzen 

wechseln mußte. Der Engländer Jack Forrest fuhr 

den größten Teil des Rennens an der Spitze, 

mußte aber in der letzten Runde Riedelbauch, 
ebenfalls BMW, vorbeilassen, weil seine M a­

schine nicht mehr die vo lle  Leistung abgab. Die 
BMW-RS ist den schnellen englischen Maschinen 

der besten ausländischen Privatfahrer wie John 

Storr, Bob Matthews und Jack Ahearn k lar 
überlegen. — In der Seitenwagen-Klasse war 

der Weltmeister N o ll mit Beifahrer Cron dem 

bis in die letzten Runden in seinem Windschat­

ten fahrenden Faust, ebenfalls BMW, in der ent­
scheidenden Phase des Rennens fahrerisch und 

nicht zuletzt maschinell überlegen. Die Aus­
länder, meist auf Norton Maschinen, wurden 

auf die Plätze verwiesen.

Ergebnisse: 500 ccm-KIasse, Solo 1. Riedelbauch- 
Röslau/BMW 128,2 km/h; 2. Jack Forrest, 

Australien/BMW 128,1 km/h; 3. Auguste Goffin, 

Belgien, Norton 127,2 km/h.

500-ccm-Seitenwagen: 1. Noll/C ron BMW. 120,6 

km/h; 2. Faust/Rennert BMW 120,4 km/h;

3. Schneider/Strauß BMW 116,5 km/h. Menzel

Verbindungsmeisterschaftim Hallenhandball

Von den vierzehn gemeldeten Mannschaften 

hatten sich die v ier Gruppensieger für das End­

turn ier qualif iz iert. Turniersieger wurde, wie 

vom ASC vorausgesagt, der ASC. Die Entschei­

dung fiel erst im letzten Spiel des spannenden 

Turniers, als der ASC die Chemikermannschaft 

Urania 6:4 schlug. Das Spiel der technisch sehr 

guten Urania w ar zu sehr auf den Spieler 

Staudt angelegt. So war auch das Endspiel 

zu dem Zeitpunkt entschieden, als es dem kör­

perlich überlegenen und mit äußerstem Einsatz 

spielenden ASC gelang, diesen Spieler, nach-

Unsere Vorschau  
a u f  die Sportveransta ltungen  

des Sommersemesters

7. 5. In ternationaler Vergleichskampf der 

Handball-, Basketball- und Tischten­

nismannschaft gegen Uni Belgrad im 

Hochschulstadion.

14. 5. Handball-Entscheidungsspiel um die 

Gruppenmeisterschaft gegen Uni Mainz 

in Groß-Gerau.

19. 5. Zwischenrundenspiel des Handball- 

Gruppensiegers um die DHM gegen 

Uni Erlangen in Würzburg.

21./22. 5. Intern. Handballturnier in Darmstadt. 

Teilnehmer:

Zagreb, TH Dresden, Uni Mainz, TH 
Darmstadt.

25. 5. Ostzonenreise der THD-Leichtathleten. 

Rückkämpfe in W eimar, Dresden, 
Jena.

25. 5. Zwischenrundenspiel um die DHM im 

Fußball: THD gegen Uni München in 

Ulm.

15. 6. Kay-Lund-Spiele (Mannschafts-Tennis) 

in Karlsruhe.

Teilnehmer:

Darmstadt, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim.

15. 6. Faustballturnier um die DHM in W ürz­

burg.
Teilnehmer:

Uni Erlangen, Uni Heidelberg, Uni 

W ürzburg, TH Darmstadt.

22. 6. Intern. Vergleichskampf gegen Uni 

Madrid  im Hochschulstadion. (Leicht­

athletik, Handball, Fußball, Basket­
ball, Tischtennis).

dem er mit drei Toren seine Mannschaft in Füh­

rung gebracht hatte, nicht mehr zum W u rf 

kommen zu lassen. Bei etwas mehr Glück hätte 
auch die Amicit ia , die gegen den ASC 4:4 

spielte, einen besseren Platz erreichen können. 

Die Begeisterung, mit der diese Spiele durchge­

führt wurden, läßt hofFen, daß sich im nächsten 
Jahr noch mehr Hochschulgemeinschaften ent­

schließen, an dieser Meisterschaft teilzunehmen.. 

Der Tabellenstand:

1. ASC 19:12 5:1

2. Urania 24:14 4:2

3. Amicit ia 17:17 3:3

4. ATV 13:30 0:6

Sieger der 350-ccm-Klasse: Ken Kavanagh



Amateurfilm: Hochschulmeisterschaften 1954

Es w ar w irklich keine leichte Aufgabe, die sich 

d ie Kameraleute Henkler, W agner und Jäger 

stellten, als sie sich zum ersten Male auf das 

Gebiet des Schmalfilms wagten. Die deutschen 
Hochschulmeisterschaften in Darmstadt im letz­

ten Jahre waren dafür bestimmt ein dankbares, 
aber auch sehr schwieriges Thema.

Die Uraufführung dieses Filmes gegen Ende des 

Wintersemesters wurde eingeleitet von mehreren 
Sprechern, die kurz d ie Schwierigkeiten darstell­

ten, d ie es bei der Aufnahme, dem Schnitt und 
der Synchronisation des Filmes zu überwinden 

galt.
Der Film selber zeigte dann aber, daß es ge­
lungen war, diese Schwierigkeiten zu meistern. 

Bilder von einer Rundfahrt durch Darmstadt 

leiten den Film ein, der dann in fast einer 
dreiviertel Stunde ein abwechslungsreiches Bild 

von den Wettkämpfen bietet, mit den Haupt­
phasen aus allen Disziplinen. Die ununterbro­

chene Folge von Sportbildern würde ermüden, 
wenn sie nicht von Zeit zu Zeit durch, kurze 

Randszenen und Blicke hinter d ie Kulissen der 

Organisation und Vorbereitung aufgelockert 

würde. Ebenso bringen die fü r  einen Amateur­

film sehr gute Kameraführung und die geschickte 

Ausnützung der Teleoptik immer w ieder neue 

Eindrücke. Dem Schnitt der einzelnen Szenen 

merkt man das Geschick und die Sorgfalt an, 

mit denen er gemacht worden ¡st. Hinzu kommt, 
daß der Text gut auf d ie Szenen abgestimmt 

ist, und bei den Überleitungen h ilft. Zu lang 

erscheinen, d ie Ausschnitte aus dem Fußball­

spiel, d ie durch ihre Länge einen Teil des Ge­

samteindruckes nehmen. Hier sollte ein gutes

Stück gekürzt werden. Vielleicht kann man 

auch die Schabspuren an den Klebstellen be­

seitigen; der Eindruck einer vo llwertigen Vor­

stellung würde dadurch erhöht. Photographisch 

sind die "einzelnen Szenen sehr unterschiedlich, 

a lle  sind deutlich, aber ungleichmäßig belichtet. 

Besonders bei den EndstafFeln und dem Fuß­
ballspie l sind zu schwach belichtete Stellen; 

Verschiedene Szenen könnten besser ausgedreht 
werden.

Die Synchronisation ist wohl der schwierigste 

Teil bei der Herstellung eines Filmes. Text und 

Musik sind gut aufeinander abgestimmt. Un­
sauberkeiten an einigen überblendungsstellen 

gehören zu den Dingen, d ie nur durch sehr viel 
Mühe auszumerzen sind. Bei der Auswahl der 

begleitenden Musik wurde vor allem Jazz­

musik bevorzugt. Die einzige W alzermelodie 
bietet w illkommene Abwechslung, b le ibt aber 
leider a lle in. <

Die Uraufführung des Filmes w ar nicht so gut 

besucht, wie es wohl erwartet wurde, was zu 

’ erklären ist, da vom Sportfest bis zur Auf­

führung fast ein halbes Jahr vergangen war. 

Das schwächt natürlich das Interesse an einem 

solchen Film, zumal die Ankündigung erst sehr 
spät einsetzte.

An dem guten Eindruck, den der Film hinterließ, 

konnte das allerdings nichts ändern. Im ganzen 

eine saubere Arbeit, die auch dankbaren A pp­

laus erntete. Es ist zu hoffen, daß der Film- 

kreis bald w ieder eine Gelegenheit findet, die 

gemachten Erfahrungen einzusetzen.

Rolf Berger

W ir stellen vor
Im Laufe des kommenden Semesters wollen w ir 

unseren Lesern einige Hochschulmannschaften 

vorstellen. W ir  beginnen unsere Serie mit der 

Vorstellung unserer Fußballmanschaft, nicht weil 
sie viel zum sportlichen Ansehen unserer Hoch­

schule beigetragen hat, sondern weil ih r Bei­
spiel zeigt, was sich durch Training und Karne-, 

radschaft erreichen läßt. Von den 22 in den 
letzten drei Semestern ausgetragenen Spielen 

gewannen unsere Fußballer 16 Spiele. Sie ver­

loren dreimal und spielten ebensooft unent­
schieden. W ie  aus dieser Bilanz hervorgeht, 

da rf man ohne weiteres feststellen,'daß die THD 
zur Spitzenklasse im deutschen Studentenfußball 

zählt.

Zuvor hatte es jedoch recht trübe ausgesehen. 

Es w ar damals nämlich so gewesen, daß die 

Fußballmannschaft selbst gegen unsere Hand­

baller im Fußball verlor. Um so erstaunlicher ist 

die Tatsache, daß aus der heutigen Mannschaft 

nur zwei Spieler in den schlechteren Zeiten nicht 
dabei waren. Der Hauptgrund fü r die gute 

Entwicklung der Mannschaft ist die ausnehmend 

gute Kameradschaft und das Zusammengehörig­
keitsgefühl zwischen den 13 Spielern. Sehr gün­

stig w irkte sich in dieser Hinsicht auch die 
Spanienreise im vorigen Sommersemester fü r  die 

Mannschaft aus. Nach der Rückkehr wurde mit 
dem Z ie l, d ie Südwest-Meisterschaft zu gewin­

nen, e ifr ig  tra in ie rt und die Erfolge ließen nicht 

a u f sich warten. Das entscheidende Spiel gegen 
die TH Karlsruhe gewann die THD 2:1 und 

wurde damit Südwestmeister 1954. Das folgende 

Ausscheidungsspiel um die DHM gegen den

Dissertationen
Diplomarbeiten

clymta Oppel
Schreib- und Übersetzungsbüro

d ;a .r m s t a d t

Parkusstraße II 
Telefon 63 5 8

württembergischen Meister TH Stuttgart wurde 

überlegen mit 4:0 gewonnen. Damit vertraten 

die TH Darmstadt und die Uni München den 

Süden in der DHM, während sich Kiel und Köln 

im Norden qualif iz ie rt hatten. Trotz allen An ­
strengungen unterlag aber die THD gegen Kiel 

2:4 so daß die THD nicht ins erstrebte Endspiel 

gelangte. In diesem Jahr holten die THD-Fuß- 

ba ller wieder überlegen den Titel des Südwest­

meisters. Das V iertelfinale findet am 25. 5. in 
Ulm statt, wo die THD auf die Uni München 
trifft.

Die Mannschaftsaufstellung lautet augenblicklich:

O. Ratka 
W . Kaut E. Kern 

W . Schulte-Hobein H. Roth F. Schmid 

K.W ilsk i R. Herbert K. Köhler M.Roetzel D. Otto 

verletzt: H. Deisenroth; N eu ling : G. Bechmann; 

Spie lführer: Herbert

Vielleicht ge ling t es in diesem Jahr, daß unsere 

Mannschaft das Endspiel erreicht.

W ie istunserStadionfür 

den Sommer gerüstet?
Hierüber g ib t uns Herr Kämmer, unser Stadion­

verwalter, Auskunft.

Im W in te r is ja der Sportbetrieb nich ganz ein- 

geschlafe, doch die meiste Studente zeige nur 

im Sommer Interesse für unsere schöne Anlage. 

Wenn se jetzt emol erauskomme, w ird  ihne erst- 

emol die Vergrößerung der Anlag an der West- 

seit auffa lle. Auf dem neu eingezäunte Grund­

stück soll en Handballpla tz, en Hockeyplatz und 

e W urfan lage errichtet werde. In dem moderne 

und zum Teil auch praktisch eingerichtete Neu­

bau wurde neben den schon im vergangene Jahr 

fertiggestellte Garderobe ein Saunabad einge­

richtet, das den Leistungsportlern an zwaa 

Wochetage zur Verfügung steht. An das Gebäud 

soll sich die geplante Turnhall anschließe. Sie 

soll noch in diesem Sommer gebaut werde. Aber 

selbst die nun vorhandene Umkleidemöglichkeite 

fü r 600 Persone reiche bei Hochbetrieb an Bade­

tage nicht aus. Das Schwimmbecke w ird  wohl 

ab 15. Mai benutzt werde könne. Bis dahin 

werde die Wänd mit nem dreifache, a lgenab­

stoßende Anstrich versehe. Auch die Tennisplätz 

sin bis dahin fertig.

Bis auf die Eisebahnbrick mit dene Schuttdämm 

im Süde der Anlag, ist auch die Umgebung w ie ­

der recht sauber. N ur der Triumphbogen, der 

gebaut worde is, als emol a Fahn une wo dorch 

getrage werde müßt, paßt nich zur Anlag. W ir  

sin heute w ieder soweit, daß w ir  auch ganz 

große Sportveranstaltunge durchführe könne. 

Was die Sportgeräte angeht, so kann sich jeder 

Student ausleihe was er brauch. Wenn die Dis­

z ip lin  der Studente weider so gut ist, hoffe ich, 

daß w ir  mit der Zeit auf e Kontroll vom Geräte­

ausleihe ganz verzichte könne. Ich helf Euch 

ja gern bei Eure Sorge, ob Ihr e Piaster braucht 

oder e Gummiband gerisse ist, ich hab alles. 

N ur mittags, zwische 12 und 3 müßter m ir mög­

lichst .mei Ruh losse, ich muß ja auch mei bißche 

Spinat verdaue. A ll  dene, die glaabe, daß mer 

Sport und Studium nicht vereinige könnt, möcht 

ich sage: W er zehn Semester bei Kämmer stu­

d iert hot, is auch immer im Läwe was Ostänni- 

ges geworde. hgn
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H O C H  S C H  U L N  A C H  R I C H T E  N
Bekanntmachungen des Auslandsreferates

Die 50"/oige. Fahrpreisermäßigung der DB für

deutsche Studenten, die studienhalber ins Aus­
land fahren (vom Studien- oder Heimatort bis 

zur Grenze) ist für das Jahr 1955 verlängert 

worden.

Ab 1. 6. 1955 gewähren sämtliche skandinavi­
schen Länder sowie Finnland und Österreich, 
eine 50°/oige Fahrpreisermäßigung fü r deutsche 

Studenten.
Das VDS-Sommerprogramm mit Einzelheiten 

über Ferienlager, Arbeitslager, Sammeltrans­
porte und Studenten-Flüge ist im AStA-Ge- 

schäftszimmer erhältlich.
Die Anmeldungen für Erntelager in England
sollten so schnell wie möglich erfolgen, da die 

Teilnehmerzahlen beschränkt sind. (Anmeldefor­

mulare und Einzelheiten im AStA-Geschäftszim- 

mer).

Anmeldeformulare über die Gewährung von 
Ausbildungsbeihilfen nach dem LAG fü r ein 

vorübergehendes Studium an einer Hoch- oder 
Fachschule im Ausland sind im AStA-Geschäfts- 
zimmer erhältlich. . . Ri.

Neue Arbeitslager in Finnland

Eine neue Form von internationalen Arbeits­

lagern w il l  der finnische Studentische N a t iona l­

verband im Sommer dieses Jahres einrichten, um 

ausländischen Studenten, die bisher die schwere 

Arbe it in den Holzfä llerlagern scheuten, einen 

Anreiz fü r  eine Finnlandreise zu bieten, sollen 

jetzt 3 Lager arrang iert werden, in denen die 
Arbeit aus Obstpflücken besteht.

Ferien im Ausland

800 Studienreisen, Sommerkurse und Arbeitslager 

in 64 Ländern sind in der 7. Ausgabe der 

UNESCO-Broschüre „Vacations A broad" ver­

zeichnet, die soeben erschienen ist. Dieses Hand­

buch bietet in der Hauptsache a ll denen wert­

vo lle  Informationen, die ihre Ferien mit der Er­
werbung von Kenntnissen über ein fremdes 

Land, seine Sprache und sein Volk verbinden 

wollen. In der Broschüre sind Einzelheiten über 
Daten, Orte, Studiengebiete und in den meisten 

Fällen auch über die Kosten enthalten. Da 

vielfach für bestimmte Lager oder Kurse finan­
zielle Beihilfen oder Fahrpreisermäßigungen 

zur Verfügung stehen, enthält das Handbuch 

zum ersten Mal auch Angaben über diese M ög­
lichkeiten.

*

Auch ein Prüfungssystem

Das Prüfungssystem an der Sagar-Universität 
(Indien) w ird  demnächst reorganisiert. Es soll 

jetzt mehr W ert auf Seminare und Tutoren- 

gruppen gelegt werden. Studenten, die sich im 
Jahre 1956 zum Examen melden, müssen während 
ihres Studiums ein Punktminimum von 33°/o so­

wohl bei Seminaren und der Arbeit in Tutoren- 
gruppen, als auch in der Prüfung selbst er­

reichen. Von 1956 ab sollen auch auf den D i­

plomen Noten fü r Sport, allgemeines Verhalten, 

Teilnahme an Vorlesungen und Bibliotheksar­
beit erscheinen.

*

Kommen auch Sie zum Frühlingsfest des Elektro­

technischen Vereins?
Am 11.6. im Schweizerhaus, Eberstadt.

Unterredung des VDS mit Herrn Blank

Am 15. April fand eine Unterredung zwischen 

dem Sicherheitsbeauftragten Theodor Blank und 
dem Vorstand des VDS statt. Die Vertreter des 

VDS trugen hierbei die Forderung der Studen­

tenschaft vor:
„Gesetzlich festgelegte freie Wahl, den 

Wehrdienst vor oder nach dem Studium 

abzuleisten."
Diese Forderung wurde von Herrn Blank nicht 

anerkannt. Die militärische Ausbildung müsse 
gegenüber dem Studium den Vorrang haben, 
doch solle nach Möglichkeit die Geschlossenheit 
einer akademischen Ausbildung nicht durch den 

Wehrdienst gefährdet werden. Man kam über­
ein, in weiteren Besprechungen die gegenteili­
gen Meinungen nach Möglichkeit anzugleichen.

Wehrdienst

Das Organ des Verbandes der französischen 
Ingenieurstudenten meldet, daß die französische 

Nationalversammlung einen Gesetzesvorschlag 

über die Zurückstellung vom Wehrdienst für 
Studenten bis zum 27. Lebensjahr angenommen 

hat.

Das belgische Parlament hat bereits ähnliche 

Zugeständnisse gemacht. Der VDS bemüht sich 

z. Z., solche Regelungen zu erreichen.

*

Europäisches Forum Alpach 1955

Am „Europäischen Forum Alpach 1955" w ird  das 

Generalthema „Erkenntnis und Aktion" in einem 

Dutzend Arbeitsgemeinschaften behandelt wer­
den. Auch dieses Jahr werden wiederum pro ­
minente Persönlichkeiten nach Alpach kommen, 

um diese Seminare zu leiten.

An Sonderveranstaltungen werden Gespräche 

mit dem Thema „D ie pädagogische Aufgabe der 

Uni" und „Der europäische M arkt" durchgeführt 

werden. Der Preis' fü r die Teilnahme beträgt in 

diesem Jahr fü r die Gesamtdauer von 20 Tagen 

S. 1550,— , bei kürzerem Aufenthalt pro Tag 
S. 78,— .

*  ' ' 

Aus der Arbeit des AGSF

In der Zeit vom 1. Dezember 1954 bis 1. Februar 
1955 wurden dem AGSF insgesamt 15 Verhaftun­

gen von Studenten der SBZ neu gemeldet. Im 
gleichen Zeitraum wurden 6 Studenten aus der 

Haft entlassen. An Spenden für die Solidaritäts­

aktion gingen im Monat Dezember 1954 6142,48 
DM ein. Von den M itte ln der Solidaritätssamm­

lung wurden fü r die Professoren und Studenten 

der SBZ ausgegeben fü r : Medikamente 1952,20 
DM, Lebensmittel 1354,93 DM, Finanz. Unter­

stützung 1776,50 DM, insgesamt: 3151,08 DM.

Fakultätsfest der Mathematiker und Physiker

Nach längerer Pause veranstaltet die Fachschaft 

Mathematik und Physik am 21. Mai in der Otto- 

Berndt-Halle ihr Fakultätsfest, zu dem auch be­

kannte Persönlichkeiten aus Industrie und W ir t ­
schaft eingeladen sind. Die Fachschaft bittet, 

sich Eintrittskarten rechtzeitig im AStA-Geschäfts- 

zimmer abzuholen.

Studiendarlehen der Stadt Darmstadt

Im Jahre 1949 schaffte die Stadt Darmstadt die 

Möglichkeit der Darlehengewährung an be­

dürftige und würdige Darmstädter Studenten der 
TH. Die Darlehen sollen zinslos in Höhe von 

monatlich DM 100,— verliehen werden.' In der 

Zwischenzeit wurde diese Bestimmung erweitert 

durch die Möglichkeit, auch einen gewissen Pro­

zentsatz von Flüchtlingsstudenten zu bedenken.

Wer erhält nun den Reaktor?

Schon vor e in iger Zeit sind vom Göttinger 

Max-Planck-Institut die Vorarbeiten fü r den Bau 
des ersten deutschen Uranbrenners aufgenom­

men worden. Nun empfahl der bayerische Kul­

tusminister, einen Zuschuß von maximal 6 M i l l i ­

onen DM für das Institut zu gewähren, falls 

das Max-Planck-Institut nach München übersie­
delt und dieser Kernreaktor in München er­

richtet werde. Neben diesem Zuschuß soll auch 
ein bayrischer Staatszuschuß von etwa 3 M i l l i ­
onen DM in den Haushaltsplan 1956/57 fü r die 

Errichtung eingesetzt werden. Auch das Land 
Württemberg-Baden hat für die Errichtung eines 

Reaktors in Karlsruhe Geld und Zuschuß ge­

boten. Natürlich hat das in Göttingen Beunruhi­

gung ausgelöst und nun w il l  auch N ieder­

sachsen erhebliche M itte l zur Verfügung stellen, 

um das Institut in Göttingen zu halten. hps.

Schreckgespenst: Examen

Auf einer zweitägigen Konferenz, der Lehrkräfte 

an den Colleges der Universität Poona wurde 

vorgeschlagen, daß die Schlußexamen in eine 

Reihe von „Tests" aul'geteilt werden sollten, um 
den Examina ihren furchterregenden Charakter 

zu nehmen. Die Diskussion bewegte sich außer­

dem um das Verhältnis zwischen Professoren 
und Studenten, das als „Waffenstillstand" ge­

kennzeichnet wurde, boi dem beide Teile prak­

tisch aufgehört haben, sich um einander zu 

kümmern.

Wie sie in Finnland wohnen

Zur Einsendung von Berichten über ihre W ohn ­

verhältnisse hat die Studentenzeitung „Y lioppi- 

laaehti" die finnischen Studenten aufgefordert. 
Als Ergebnis konnte jetzt eine Reihe von inter­

essanten Beiträgen veröffentlicht werden, in 

denen manchmal unglaubliche Sachen berichtet 
wurden. Ein Student mußte Viermal am Tage mit 

dem Hund seines Vermieters spazieren gehen. 
Es g ib t auch Zimmer, die nur drei feste W ände 
und kein Fenster haben (die 4. W and ist ein 

Vorhang). Gelegentlich kommt es sogar vor, daß 
die Zimmer wunderbar möbliert sind; allerdings 

dürfen die Möbel weder benutzt noch gar be­

rührt werden.

Verbindung

Die Burschenschaften Rheno-Guestfalia und Mar- 

komannia haben sich zur Burschenschaft Rheno- 

Markomannia vereinigt.

Die Farben des neuen Bundes sind grün-gold­
rot. Anschrift: Darmstadt, Kranichsteiner Str. 11.
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Personalien

1. Privatdozent Professor Dr.-Ing. Klaus Federn 

und Dr.-Ing. Theodor Zech wurden fü r  die 
Dauer des Sommersemesters 1955 von ihren 

Vorlesungstätigkeiten beurlaubt.

2. Privatdozent fü r  „Organische Chemie" Dr. 
Ing. habil Hans Plieninger ist mit A b lau f des 

Wintersemesters 1954/55 auf eigenen Antrag 

bei der Technischen. Hochschule Darmstadt 
ausgeschieden.

3. Au f Antrag der Fakultät für Mathematik und 

Physik wurde/Professor Dr.-Ing. Karl Feder­

hofer (Graz) in Anerkennung seiner großen 
wissenschaftlichen Leistungen auf dem Ge­
biete der Technischen Mechanik d ie Würde 

eines Doktors der Naturwissenschaften Ehren 

halber verliehen.
4. Auf Antrag der Fakultät für Maschinenbau 

und der Fakultät für Chemie wurde D ipl.-Ing. 

Max Freiherr von Varnbüle'r (Vorstandsmit­
g lied der Aschaffenburger ZellstofFwerke A.G.) 

in Anerkennung seiner großen Verdienste um 
die Technische Entwicklung der seiner Leitung 
anvertrauten Fabriken und in W ürd igung der 
Förderung, d ie er Lehre und Forschung an 

der Technischen Hochschule Darmstadt hat 

angedeihen lassen, die W ürde eines Ehren­
senators verliehen.

Bildung

Als Ergebnis umfangreicher Untersuchungen und 
Quellenforschungen hat der Nationalverband 

der tschechoslowakischen Exilstudenten zwei Be­

richte über die Entwicklung des Erziehungs­

system unter kommunistischer Herrschaft und 

über die Situation der Universitäten und Hoch­
schulen in der Tschechoslowakei veröffentlicht. 

Interessenten können Exemplare dieser Schriften 
vom Czechoslovak Student Informations Service, 
29 West 57 Street, New York 19 (USA), beziehen.

Exkursion

Gegen Ende vergangenen Semesters besichtigte 

das Auslandsamt der THD in Wiesbaden das 

größte Zementwerk Europas, d ie Dyckerhoff 

Portland-Zementwerke A.G. Die eindrucksvolle 

Führung wurde mit einem gemeinsamen M ittag ­
essen beendet, und dann ging die Fahrt hinaus 
aus dem TH-Alltag in die Sektkellerei Henkell. 
In güter Sektiererlaune wurde -anschließend bei 

einer kleinen Stadtrundfahrt noch der Hochhaus- 
Neubau des Statistischen Bundesamtes 'in Au ­
genschein genommen. ba.

Akademischer Arbeitsdienst

Mindestens sechs Monate soziale Arbeit werden 

im Staate Mysore in Indien künftig zur Erlan­

gung eines akademischen Grades oder eines 

Diploms obligatorisch sein. Die Studenten müs­
sen Handarbeit leisten und soziale Arbeitslager 

besuchen. Die Universität wurde von der Re­
gierung aufgefordert, Schritte zu unternehmen, 

um diese kürzlich getroffene Entscheidung ba l­
digst zu verwirklichen.

Reform der Prüfungs- und Studienordnung

Die ständige Konferenz der Kultursminister und 

die Westdeutsche Rektorenkonferenz haben 

einen gemeinsamen Ausschuß eingesetzt, der ■ 
sich mit der Reform der Prüfungs- und Studien­
ordnung beschäftigen w ird . Die studentischen 

Vertreter der einzelnen Fachrichtungen sind zum 
Teil bemüht, diesem Ausschuß Vorschläge zu 
unterbreiten.

*

Stipendien

Die neue Stipendien-Ordnung der SBZ, die am

1. 3. 1955 in Kraft getreten ist, w ird nicht in 

ihrer ursprünglichen scharfen Form durchgeführt 
werden, da es an einzelnen Universitäten zu 

Protestkundgebungen gekommen ist und eine 
allgemeine Unruhe unter den Studenten ent­

stand. Die neuen Stipendienrichtlinien enthalten 
aber doch eine Verschärfung der politischen 

Voraussetzungen für d ie Gewährung von finan­
ziellen Beihilfen.

Die ideale Finanzierung des Studiums

Die ersten Studenten der neugegründeten Uni- 

versiät Lovanium (Belgisch-Kongo) begannen ihr 

Studium im Oktober; gegenwärtig zählt man 32 
Immatrikulierte. Die Studenten des „Lovanium" 

brauchen keine Gebühren zu zahlen, sie e rha l­

ten a lle  ein Stipentiurri der Regierung, das 50% 

ihrer Gebühren und Ausgaben deckt. Die rest­

lichen 50% werden durch ein Darlehen von sei­

ten der Universität aufgebracht. Dieses Darlehen 

w ird  zurück gezahlt, wenn der Student eine feste 

Anstellung gefunden hat.

Polizei: Dein Freund und Helfer

Zu bisher nicht dagewesenen Zwischenfällen 

kam es nach der Amtseinführung des neuge­
wählten Rektors Sir Rhoderick M cG rigor an der 

Universität Aberdeen, Schottland. Nachdem die 

offiz ielle Feier vorüber war, sollte der Rektor 

auf den Schultern e in iger Studenten zu einer 

Bar geleitet werden, wo der Tradition entspre­
chend auf die Gesundheit des neuen Rektors ge­
trunken w ird . Alles ging gut, bis plötzlich die 

Polizei die Prozession auflösen wollte, und den 
Zugang zu der Bar versperrte. Es entwickelte 

sich ein Handgemenge, in dem einige Studen­
ten verletzt und mehrere andere verhaftet w ur­
den. In einer offiz iellen Verlautbarung der Stu­
denten w ird  hierzu festgestellt, daß d ie  Studen­

ten keine Schuld treffe, da sie von der Polizei 

provoziert worden seien, und es w ird  eine ge­
naue Untersuchung der Vorfä lle  gefordert.

*

Unerhört! ! !

Die Studentinnen des St. Hilda Colleges in Oxford 

dürfen auf der Straße vor dem College nicht 

mehr küssen oder sich umarmen lassen. Die 

Leiterin des Colleges bat’ d ie Mädchen um M it ­

h ilfe, den guten Namen des Colleges zu be­
wahren, indem sie die Umgebung von engum­
schlungenen Paaren fre i hielten.

Sie können es nicht lassen

Die Vereinigung der Studentinnen in Leiden 
blickt auf ein 55-jähriges Bestehen zurück. Ange­
fangen wurde im Jahre 1900 mit 13 M itg liedern. 

Im Laufe dieser Jahre aber hat sich eines nicht 
geändert: auch heute noch ist Stricken die be­

vorzugte Beschäftigung der Studentinnen bei 

ihren Zusammenkünften; h ierüber hatte sich die 
Leitung der Vereinigung schon zu Anfang des 
Jahrhunderts beklagt.

Gestörte Nachtruhe

Eine rotchinesische Gesandtin, die durch Japan 

reiste, um durch Vorträge die freundschaftlichen 
und friedlichen Beziehungen zwischen beiden 

Völkern zu vertiefen, wurde in Kyoto recht er­

heblich in ihrer Nachtruhe gestört. Angeblich 
um sie vor Angriffen zu schützen, sangen Stu­

denten die ganze Nacht hindurch Friedenslieder 
vor ihrem Fenster. „The Lady fo r Peace was 

unable to sleep because o f the song fo r  peace'.

Spießbürger?

Das Studentenparlament der Universität Ham­
burg hat mit 5 gegen 4 Stimmen bei über 40 

Enthaltungen folgenden Antrag angenommen: 
„Studenten, die sich im Sommer.auf dem Rasen 

vor der Universität sonnen, dürfen keine Hosen­
träger tragen, da Vorübergehende daran Anstoß 

nehmen könnten. W id rigenfa lls  hat der Pedell 

d ie Hosenträger einzusammeln.'

. . .  in corpore sano

Kostenlose Höhensonne-Bestrahlung fü r  a lle  Stu­

denten hat das Studentenwerk der Uni Hamburg 
während der W intermonate eingerichtet. Die 

Beteiligung der Studentenschaft ist sehr groß. 

Für d ie Hamburger Studentinnen sind bereits 

vor e in iger Zeit Kosmetikkurse eingeführt w or­
den,- seit kurzem werden sie auch mit prakti­

schen Kniffen an der Nähmaschine vertraut ge­

macht.

Der liebe Alkohol

Alkoholische Getränke werden nach einer kürz­
lich von der Studentenzeitung „The Cateway' 

durchgeführten Übersicht von 73®/* a lle r  Studen­
ten der Universität von A lberta , Canada, kon­
sumiert. Die Statistiken zeigen, daß 81% der 

Studentinnen trinken, von den Studenten jedoch 
nur 69%. W ährend zwar der Prozentsatz der 

Studenten, die trinken, geringer ist, sind sie 
insgesamt mengenmäßig stärkere Verbraucher 

von A lkohol als die Studentinnen.

Darlehenskasse

Der AStA Tübingen sprach sich für die Einrich­

tung einer örtlichen Darlehenskasse aus, deren 

Träger das Tübinger Studentenwerk sein soll. 
Ein Vorschlag für unseren AStA.

geçen Müdiçjkcft
• W E R K  H A M B U R G IN  APOTHEKEN UND DROGERIEN '  0 , 9 0  DM.

Erziehungsbeihilfe

Die Erziehungsbeihilfe des Lastenausgleich­
amtes wird jetzt auch während den Ferien aus­
gezahlt für die Studenten in der zweiten Hälfte 

des Studiums.
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Brief von drüben :

Gedanken über einen Besuch ander 

Technischen Hochschule Darmstadt

Wenn man das erste Mal in eine fremde Stadt 
kommt, oder an eine fremde Hochschule, dann 
kommt man nicht ganz vorurteilslos. Man ist 

ständig versucht, das, was man sieht und hört 

mit dem zu vergleichen, was einem selbst ge­
wohnt und eigen ist. Meist fä l l t  dann auch d ie ­
ser Vergleich zugunsten der eigenen Stadt, der 

eigenen Hochschulen, der eigenen Anschauun­
gen aus.

So ging es uns ebenfalls, drei Studenten der 

Technischen Hochschule und der Hochschule für 
Verkehrswesen aus Dresden. W ir  waren fü r vier 

Tage nach Darmstadt gekommen, um tro tz der 
Gegensätzlichkeit der Meinungen zwischen Stu­

denten aus Ost und West gemeinsame Probleme 
zu diskutieren, um dam it die Grundlage zu 
schaffen fü r eine Zusammenarbeit gegen die 
nunmehr bald zehn Jahre währende Spaltung 

unseres Vaterlandes.

Hat so ein Unterfangen bei der gegenwärtigen 
politischen Situation einen Zweck? — Das Ergeb­

nis unserer Reise bejahte diese Frage. Viele 
Verschiedenheiten der gegenseitigen Anschau­

ungen und Beziehungen konnten geklärt wer­
den, aber viele blieben auch noch offen. Die 

Fortführung des begonnenen Gespräches wird 

unsere Aufgabe als Studenten sein müssen, wenn 

w ir  nicht den bestehenden Zustand der beiden 

Staaten in Deutschland als unabänderlich wollen. 

„Aber was können w ir  als Studenten fü r ein ge­

eintes.Deutschland tun, wenn „d ie  da oben ' sich 

nicht ein igen?", so fragten uns verschiedene 
Kommilitonen. W ir  müssen vor allem beginnen, 

die Spaltung nicht als etwas Unabänderliches, 

sondern als eine in Deutschland w illkürlich  
gezogene Grenze betrachten, die jederzeit 
fa llen kann. W ir  müssen uns w ieder auf einer 

Basis zusammenfinden und diese zum Ausgangs­
punkt der Lösung a lle r  anderen Probleme 

machen. Diese Basis finden w ir, wenn w ir  uns 

auf wissenschaftlicher Ebene, auf den Beziehun­
gen von Mensch zu Mensch und auf sportlichem 

Gebiete näherkommen. Und dazu kann ein jeder 

von uns beitragen. W ir  dürfen uns nicht vor den

F r e i  s a u s s c h r e i b e n
die  

darm städter  S tu dentenze i tun g
vergibt in ihren beiden näch­
sten Ausgaben für
d ie  beote  F i l m k r i t ik

jeweils einen Preis von 

1 0 , — D M

Teilnahmeberechtigt ist jeder Student 
und jede Studentin der Technischen 
Hochschule Darmstadt.
Fiir die Filmbesprechung kommt 
in Frage: Filme, die der Filmkreis 
der THD in diesem Semester vor­
führt;
Neuere Filme mit anspruchsvolle­
rem Gehalt, die einige Zeit vor 
dem Erscheinen der jeweiligen 
Nummer im Darmstädter Film­
theater laufen.
Länge der Kritik: Etwa 1 Schreib­
maschinenseite. Manuskripte sind 
bei der Redaktion abzuliefern.

Aufgaben in das eigene. Ich verkapseln, son­

dern, w ie der Philosoph Fichte einmal sinnge­
mäß sagte, so handeln, als ob vom eigenen Tun 

das Geschick der Nation abhängt.

Bisher sind die Bestrebungen der Verständi­

gung jedoch vorwiegend von der Deutschen 

Demokratischen Republik ausgegangen. In der 

Bundesrepublik b ringt man leider von gewissen 

staatlichen Stellen diesen Bemühungen sehr 

wenig Verständnis entgegen. Ja, man versucht 

sie sogar als kommunistisch hinzusfellen und 
damit als verwerflich abzulehnen. Das führt 

dann zu solchen Äußerungen, wie der des Bun­
deskanzlers Dr. Adenauer, „daß die W ieder­

vereinigung Deutschlands nur noch auf dem 

Wege der gewaltsamen Angliederung der Ost­
zone möglich sei'.

Auch der VDS hat mit den Weseler (Anm. d. 

Red.: gemeint sind die Seshaupter) Beschlüssen 

Bedingungen aufgestellt, die keineswegs dazu 

beitragen, das gesamtdeutsche Gespräch herbei­
zuführen. Der AStA der TH Darmstadt ist zwar 

nicht b lindlings dem VDS unterstellt, aber doch 

in gewisser Hinsicht an seine Beschlüsse gebun­

den. Das kommt u. a. darin zum Ausdruck, daß 

das M itg lied  des AStA, Herr Eisenführ, — Refe­
rat für gesamtdeutsche Fragen — entsprechend 

der Politik des VDS seine Aufgabe alle in  in der 

Unterstützung und Betreuung der Republikflüch­
tigen und in der Organisierung von Solidaritäts­

sammlungen für gewisse Teile der Studenten der 
DDR sieht. Abgesehen davon, daß 96% der Stu­
denten Gebührenerlaß haben und Stipendien 
von 130 bis 450 DM bekommen, daher also nicht 

auf die Unterstützung der westdeutschen Kom- 

nlilitonen angewiesen sind, wäre es unserer 

Ansicht nach Hauptaufgabe dieses Referates, der 
Verständigung und dem Austausch zwischen den 
Studenten von Ost und West zu dienen, statt der 
Ausspielung der einen gegen die anderen.

Verständigung suchen heißt auch, dem anderen 

Verständnis entgegenzubringen, seine Meinung 

anzuhören und sich in sachlicher Form mit ihr 
auseinanderzusetzen. Daß das möglich ist, be­

weisen die zahlreichen Diskussionen, die w ir  mit 
Kommilitonen der TH Darmstadt führen konnten, 

nicht zuletzt dank der Unterstützung und Hilfe 

des AStA, besonders des ersten Vorsitzenden, 
Herrn Liebgott. Unterschiedlich waren die M e i­

nungen in den Gesprächen. Viel wurde von der 

freien W elt gesprochen. Verschieden waren die 

Anschauungen darüber. Der Aufbau in West und 

Ost stand zur Diskussion. Neben den Proble­

men a llgemeiner N atur waren es auch beson­
dere Fragen des Studiums, die debattiert wur­

den. So vielgestaltig die Probleme waren, so 
kurz war auf der anderen Seife die Zeit. 

Deshalb baten w ir  auch die Kommilitonen, in 
Erwiderung unseres Besuches zu uns in die DDR 

zu kommen, unser Leben und besonders unsere 
Hochschulen anzuschauen.

Klavierkonzert

Am Dienstag, dem 24. Mai spielt nach vielen 

Jahren w ieder einmal Detlev Kraus für die 

Darmstädter Studenten in der Stadthalle. Dies­

mal gelangen folgende Werka Beethovens zur 

Aufführung: op. 27,1 es-dur; op. 27, 2 cis-moll 
(Mondscheinsonate); op. 53 c-dur (Waldstein); 
op. 57 f-moll lApposiionata).

Der heute 35-jährige studierte in den letzten 

Jahren vor dem Kriege bei Ferry Gebhardt, 

einem Schüler Edwin Fischers und bei Raoul 

Koczalski. 1936 debütierte er in Hamburg mit 

dem „Wohltemperierten Klavier" von Bach und 

1937 im Rundfunk. Schon 1942 spielte er erst­

malig unter Schuricht mit den Berliner Phil­

harmonikern. In den Jahren 1946 bis 1950 spielte 

er in 30 deutschen Städten sämtliche Beethoven 

Sonaten. Auch für die Darmstädter Studenten 

wurde dieser Zyklus an 6 Abenden in der Stadt­

halle im S.S. 1950 aufgeführt. Außerdem konzer­

tierte er mit fast allen bedeutenden Orchestern 
Deutschlands unter den Dirigenten Eugen 

Jochum, Abendroth, Eimendorff, Keilberth, Rie- 

ger, Schmidt-Isserstedt u. a. Seit 1951 spielte er 

öfters im Ausland, so 1951 in Holland (Hilversum 

unter van Kempen), 1952 in Spanien (Madrid, Bar­

celona, Santander u.a.), 1953 in Island, 1954 in 

allen größeren Städten der Länder Brasilien, 

Uruquay, Argentin ien und Columbien, außer­

dem Frankreich, (Metz, Mühlhausen, Grenoble) 

und Holland (Amsterdam, Hilversum). Seit 1948 

w irk t er an allen westdeutschen Rundfunksen­

dern mit.

Karten-Vorverkauf ab 10. Mai im AStA;

Preis: DM 0,50, DM 0,75, DM 1,— .
hps

Hochschulfest 1955 

24. bis 26. Juni
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M i l l i P I F l l M i l j F I F
Inh. Edgar Rieble

S P E Z IA L G E S C H Ä F T  FÜ R  H O C H S C H U L B E D A R F

Pankratiusstraße 2 an der Techn. Hochschule 

Elisabethenstraße 31 

Studenten erhalten Rabatt I

0  Pfungstädter Export
seit 1831 ein Spitzenerzeugnis deutscher Braukunst



Wollen Sie billig und gut essen oder trinken, 

dann wählen Sie die gemütliche

£
S T U D E N T E N - G A S T S T Ä T T E

3 Minuten von der Hochschule, neben dem Thalia

FRISEUR A N  DER HOCHSCHULE

Damen- und Herrensalon 

Parfümerie

F R A N Z  W E G E N E R

D A R M S T A D T

Lauteschlägerstraße y2 • Telefon 5057

„ C o c a -C o la "  1st das  w e ltb e k a n n te  W a re n z e ic h e n  fü r  das  

u n nach ah m lich e  E rfr isc h u n g s g e trä n k  d. Coca-Cola G .m .b .H .

A b f ü l l u n g  u n d  A l l e i n v e r t r i e b  v on  „ C o c a - C o l a "  

fü r  d i e  K r e i i e  D a r m s t a d t  G r o ß - G e r a u  u n d  D i e b u r g

Getränke-Industrie Darmstadt
D a r m s ta d t ,  H o l z h o f a l l e e  19 - 21, Ruf  2100

A L L G E M E I N  eV  E L E K T R I C I  T Ä T S  -  G E S E L L S C H A F T

AEG
MESSWANDLER

p c e is w e c i u n d  

< z u m d ä & s i^ .

V Strom- und Spannungswandler 
Reihe 110 in Freiluftausführung

6347


